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die Auseinanderſetzung mit Belgien
Paris, 2. September.

Die belgiſchen Vertreter in der Reparationskommiſſion,
Delacroix und Bemelmann, werden Montag abend
nach Berlin abreiſen, um mit der deutſchen Regierung
in der Garantiefrage zu verhandeln. Die Sondervorbereitungen

dieſe Reiſe wurden geſtern bereits in Beſprechung en
zwiſchen den Belgiern und dem Staatsſekretär
Dr, Bergmann getroffen. Die Belgier hoffen, zu einem
chnellen Abſchluß der Verhandlungen zu gelangen und
ſereits Dienstag nach Paris zurücktehren zu können. (2) Die
Früſſeler Regierung erteilte ihnen alle Vollmachten für ihre Ver
handlungen. Die belgiſchen Delegierten drückten den Wunſch
aus, daß ihnen zwei Finangzſachverſtänädige beigegeben werden

en. wsm franzöſiſche Regierung behält ſich worauf alle
Mitteilungen der Blätter hinauslaufen das Recht vor, die
ühſchlüſſe, die zwiſchen der deutſchen und der belgiſchen Regie

in der Garantiefrage getroffen werden ſollten, genau zu
überwachen und gegebenenfalls gegen die Garantien
ßroteſt zu erheben, falls dieſe Frankreich ungenügend er
ſcheinen, und falls man den Eindruck hätte, daß durch die deutſch
belgi Abſchlüſſe irgendwie Fraukreichs Rechte auf die näch

Zahlungen Deutſchlands, die im Jahre 1923 fällig werden.
eeinträchtigt würden. Jnfolgedeſſen wünſcht Frankreich, daß
Belgien von der deutſchen Regierung ſolche Garantien erhalte,
zaß dieſe, falls die Wechſel an den Fälligkeitsterminen nicht einhie geloſt würden, ſofort veräußert werden könnten. Dem „Journal
zufolge ſehen die Belgier die Angelegenheit unter einem anderen

dazu u
tberühmie

s täglich Geſichtswinkel an. Sie erklären, daß der Beſchluß der Repa
rationskommiſſion ihnen alle Erleichterungen gebe, die Zahlungen
mit den Deutſchen zu regeln, die bis Jahresſchluß erfolgen

Kanit ſaen. Brüſſel, 2. September.
h Nachdem Miniſterpräſident Tbeunis geſtern eine Beſprechung

mit dem König hatte, empfing er Journaliſten und gab ihnen Er
kärungen über den Beſchluß der Reparationskom-
miſſion ab. Theunis erklärte, daß man ſich zu dieſem be
glückwünſchen müſſe. Frankreich könne ſich voll
tändig befriedigt zeigen. Durch den Veſchluß der

ionskommiſſion ſei die nächſte. interalliierte Konferenz
zur Regelung der Schuldenfrage geſichert, und man könne auch
mit dem Zuſtandekommen der internationalen Anleihe rechnen
Alerdings ſei eine Verminderung der deutſchen Schuldſumme
nötig, aber ſie dürfte nur vorgenommen werden, wenn gleich
zätig die zwiſchen den Alliierten beſtehenden Schulden vermin-
dert werden. Theunis hat das große Vertrauen, daß die deutſch
belgiſchen Verhandlungen zu einem gedeihlichen Abſchluß gelangen
werden. Die Sechsmonatswechſel, die Belgien erhalten werde,
önnten, da ſie von wertvollen Garantien begleitet ſein werden,
veräußert werden. Würde Deutſchland die Belgien notwendig
erſcheinenden Garantien aber nicht geben, ſo müßte es unbe
dingt Goldreſerven in den von Belgien noch zu beſtimmenden
vanken hinterlegen, und zwar in der Höhe, wie die Wechſel aus
geſtellt würden. Belgien habe die Sicherheit erhalten, daß es die
don Deutſchland ausgegebenen Wechſel ſofort eskomptieren
können werde.

Eine Mahnung an Kmerika

e

ſteht

edens

unge w. London, 1. September.
dischen Gouverneur Co x hielt heute bei einem Frühſtück eine Rede,
zit am in der er die Not wendigkeit betonte, daß Amerika ſich
neen- bei den Schwierigkeiten in Europa nicht abſeits halten
iens, dürfe. Die Leute, die der Anſicht ſeien, daß Amerika ſich nicht
werden
reinigte

a I Unerhörte Repreſſalien in Oberkaſſel
Stellen Düſſeldorf, 2. September.

Der Orts kommandant von Oberkaſſel hat fol-
zende Anordnungen getroffen: Von 8 Uhr abends bis 6 Uhr
morgens muß im beſetzten Oberkafſſel jedermann allein
gehen und den Bürgerſteig verlaſſen, ſobald
er auf 25 Meter an eine Militärperſon heran
gekommen iſt, und mindeſtens zwei Meter vom Bürger
ſteig entfernt bleiben. Jedermann iſt zur Kenntnis zu bringen,
daß Streifpoſten entſandt werden, um ſich von der Befolgung der

vorgeſchriebenen Maßregeln zu überzeugen, und um die Her
kinft aller Perſonen feſtzuſtellen, die in dem der Verwaltung
Oberkaſſel unterſtehenden Bezirk verkehren. Der zuſtän dige
deigeordnete für den Bezirk Oberkaſſel iſt verhaftet
vorden, weil er nicht innerhalb ſechs Stunden die Täter zur
Lerhaftung bringen konnte; der Stadtſekretär des Beige-
erdneten wurde ebenfalls ver haftet, weil er nicht in der von

er Beſatzungsbehörde feſtgeſetzten Zeit Plakate mit dem Aufdruck
er Veſatzungsbehörde beſchaffen konnte.

III
dod e.

wr
vor30 w. Brüſſel, 2. September.Nach einer hier eingegangenen Meldung werden, wenn ſich

un von ter den in Oberkaſſel Feſtgenommenen nicht die Mörder der
den belgiſchen Soldaten befinden, der Bürgermeiſter und
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Neue Berliner Verhandlungen
Sonntag, 3. September 1922

um die verwickelte Lage in Europa kümmern ſolle, vergäfßzen
ſämtlich, daß das egoiſtiſche Arbeitsſyſtem zu der
gegenwärtigen Lage beigetragen habe, und daß ferner die wirt-
ſchaftlichen Sachverſtändigen übereinſtimmend der Meinung
ſeien, daß ohne edelmütige Teilnahme der verei-
nigten Staaten jede wirkungsvolle Löſung der Schwierig-
keiten unmöglich ſei. Ferner ſprach Cox ſeine Befriedigung da
rüber aus, daß die Kriſis des Reparationsproblems im Augen-
blick beendigt ſei. Cox wies weiter darauf hin, daß Amerika
und Großbritannien den mit Frankreich verab-
redeten Garantievertrag nicht eingegangen
ſeien. Solange Amerika ſich nicht mit anderen Nationen der
Welt verbände, um den Frieden zu erhalten, habe es kein Recht,
über Abrüſtung zu ſprechen. Die Vereinigten Staaten,
r und England müßten unter allen Umſtänden in
herzlichen Beziehungen zueinander bleiben
und müßten anerkennen, daß es notwendig ſei, in Deutſch
land eine fähige, aufrichtige demokratiſche Regierung aufrecht zu erhalten. Dann würden die drei Staa
ten eine der Vorbedingungen für die Stabilität der Welt gegeben
haben. Unter den Teilnehmern an dem Frühſtück befanden ſich
Vanderlip, Oberſt Houſe, Miniſter Worthington Evans und
General Tornshend.

Ein Plan Nittis
w. Trieſt, 2. September.

Der ehemalige italieniſche Miniſterpräſident Nitti er
klärte einem Berichterſtatter des Blattes „Picolo“ über den
Plan des öſterreichiſchen Bundeskanzlers Seipel, ketreffend
eine italieniſch-öſtex reichiſche Zollunion,
Plan ſei für Oeſterreich un durchführbar. Oeſterreich, das
durch die Verträge von St. Germain und Verſailles
gefeſſelt ſei, könne ohne Erleichteruhg weder leben noch Le
ſtehen. Nitti erklärte, er würde als wirkſameres Mittel vor
ſchlagen, wenn der Augenblick des Eingreifens für die Regierung
gekommen ſei, alle öſterreichiſchungariſchen Nachfolgeſtaaten,
nämlich Jtalien, Ungarn, Oeſterreich die Tſchecho
Slowakei, Polen und Jugoſlawien in einem ein
zigen Zollgebiet zu vereinigen und ſo eine weite
wirtſchaftliche Einheit und einen mächtigen Zollverein mit 120
Millionen Menſchen zu ſchaffen. Einen anderen Weg des Herls
gebe es nicht. Sonſt würden Oeſterreich, Ungarn und
Polen unerbittlich zugrunde gehen. Rumänien würde
der Armut anheimfallen. Danach würden Trieſt und Fiume
untergehen. Dieſer Zollverein würde keineswegs im Widerſpruch
ſtehen zum Vertrage von Verfailles, noch zu irgendeinem der
lächerlichen Verträge, die ihm gefolgt ſeien. Es handelt ſich viel
mehr um eine rein wirtſchaftliche Bildung. Das wirtſchaftliche
Leben könnte ſich ſchnell wieder entfälten. Der erſte Schritt zu
einer Rückkehr zu den edlen Werken des Friedens wäre getan.
Das bedeute das Heil für Trieſt und die Wiedererhebung von
Fiume. Nitti fügte hinzu, er verſtehe alle wirtſchaftlichen
Schwierigherten und Widerſtände, doch könnten dieſe leicht über
wunden werden. 120 Millionen Menſchen würden nach dieſem
ernſten Krieg die Arbeit wieder aufnehmen.

Staatsſekretär Schröders Bericht
Berlin, 2. September.

Jn der Reichskanzlei fand heute vormittag eine Chefbe-
ſprechung ſtatt über die Reparationsfrage. Der aus
Paris zurückgekehrte Staatsſekretär Schröder erſtattete Be
richt über die Verhandlungen mit der Reparationskommiſſion.
Die in Ausſicht genommene Fortſetzung der Beſprechungen
mit den Parteiführern wird zu Anfang der nächſten
Woche ſtattfinden.

der Polizeikommiſſar von Oberkaſſel verhaftet

werden. d7

Durch eine Verfügung der Jnteralliierten Rheinlandkom-
miſſion vom 1. v. Mts. iſt das Erſcheinen der „Kölniſchen
Zeitung“ vom 7. bis einſchließlich 10. September verboten
worden.

Danzig als polniſches Munitionslager
w. Genf, 2. September.

Die heutige Sitzung des Völkerbundsrates, in der die
Schaffung eines Munitionslagers auf dem Ge-
biete der Freien Stadt Danzig beſchloſſen
wurde, hinterließ bei den hier weilenden Vertretern Danzigs,
dem Präſidenten des Senats Dr. Sahm, dem Finanzſekretär
Volkmann und dem Regierungsrat Dr. Färber, eine pein-
lichen Eindruck. Der Beſchluß, den polniſchen mili-
täriſchen Jntereſſen die Sicherheit der Danziger
Bevölkerung zu opfern, mußte um ſo niederſchmettern-
der wirken, als der Berichterſtatter des Rates, Graf Jſhii, ſich
im Laufe der Sitzung überzeugt hatte, daß die Frage noch nicht
ſpruchreif ſei, und daher ſeine Vertagung und Neuprüfung bean-
tragt hatte. Nach einer ziemlich verworrenen Debatte ver-
zichtete der Rat auf eine Neuprüfung und ſtimmte, wie bereits
gemeldet, den polen freundlichen Beſchlüſſen zu.
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Sozial demokratiſche Wünſche
III.

Hamburger Bilderſtürmer fordern die Abſchaf
fung des Adels ſowie die Abſchaffung der Titel und Aus-
zeichnungen aus dem wilhelminiſchen Zeitalter. Oh weh,
arme Exzellenz in Kaſſel. Viel Sorgen bereitet auch die
Reichswehr. Beſonders zeichnet ſich hier Berlin durch
einen geradezu rührenden Optimismus aus, wenn es hofft,
„daß die außenpolitiſchen Verhältniſſe und die Sicherung
der Republik bald die Verwirklichung des ſozialiſtiſchen
Endzieles, Beſeitigung jeden ſtehenden Heeres, möglich
machen werde.“ Hoffen und Harren macht manchen zum
Narren! Berlin ſcheint einen recht tiefen Schlaf zu haben.

Großen Beifall bei der Jugend wird der Antrag Ham-
burgs fiaden, alle Prüfungen in den Schulen abzu-
ſchaffen. Wozu auch ſolchen Quark? Wer die richtige Geſin-
nung hat, weiß alles und kann alles.

Recht vielverſprechend iſt ein Antrag Frankfurt am
ain, der eine große Republikreklame in Szene ge-

ſetzt wiſſen will, bei dem auch der Film ausgiebig ver-
wendet werden ſoll, um „Aufklärung über die Schäden der
alten Staatsform, über die Gründe von Deutſchlands
Niederlage im Weltkriege, über die Vorzüge der Republik,
die Schwierigkeiten der neuen Regierung uſw. in die
breiteſten Volksmaſſen zu tragen.“ Wir ſtellen uns einen
ſolchen Film ſehr intereſſant vor. Etwa folgendes Bild:
Eine wohlausſehende Familie ſitzt um einen gutgedeckten
Tiſch, der Ofen ſtrahlt behagliche Wärme. Alles freut ſich,
denn nächſtens iſt Weihnachten (Schäden der alten Staats-
form). Nächſtes Bild: Jn einer kümmerlich eingerichteten
Baracke ſitzen bei Kerzenlicht eingehüllt in Mäntel und
Tücher mit blaſſen eingefallenen Wangen Vater, Mutter
und die Kinderſchar um den Tiſch herum, auf dem ſoeben
der letzte Wochenlohn in neuen 500 A-Scheinen mit Hilfe
ſämtlicher Anweſenden nachgezählt wird und der Haushalts-
etat für die kommende Woche aufgeſtellt wird. (Vorzüge der
Revpublik.)

Frankfurt wünſcht auch eine würdige Ver-
tretung der deutſchen Republik durch Republikaner im
Ausland. Das dürfte nicht ſo ſchwer ſein.

Herr Helphand, Herr Sonnencchein,
T. Wolff, Herr Bernhardt, alles Republikaner und hoffent-
lich auch würdige Vertreter der Republik.

Eine ganz neue Gefahr für die Republik hat
Görlitz entdeckt. Es fordert vom Parteitag Schritte, „um
die fortgeſetzten Beförderungen von Offizieren des Be
urlaubtenſtandes zu unterbinden, weil dieſe eine der
größten Gefahren für das Beſtehen der Republik bilden,
ſich außenpolitiſch zu unſeren Schaden auswirken.“ Armer
Lt. d. Reſ., das hätteſt du nie gedacht, daß du dich einmal
außenpolitiſch auswirken könnteſt.

Hamburg fordert wie auch Frankfurt a. M. nachdrück-
liche Reklame für die Republik. Merkwürdig, ge
rade zwei Städte, die ausgeſprochene Handelsſtädte ſind!

„Es gilt, die Republik in Hirn und Herz der Volksmaſſen
zu verwurzeln. Ein ſonderbares Geſtändnis. Meiſt wird
doch behauptet, die Revolution ſei nicht gemacht, ſondern
aus dem Volke emporgewachſen, da müßte eigentlich die
revolutionäre Staatsform tief im Volke eingewurzelt ſein!
Hm, hm! Jm übrigen ſollten ſich die Hamburger Gärtner
erſt einmal den Boden genau anſehen, in dem ſie ihr
Pflängzlein hineinwurzeln laſſen wollen. Manche Pflanze
verträgt nur eine beſtimmte Sorte Boden.

Jllingen hat ſich auf den Teil des republikaniſchen
Urwahlſpruches „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ ge
worfen, der in der Mitte ſteht. Es wünſcht ein Arbeiter
penſionsgeſetz, durch das die Staatsbeamten die
gleichen Rechte erhalten ſollen wie die Arbeiter der Privat
induſtrie (und umgekehrt). „Denn der Arbeiter erwartet
endlich gleiches Recht für alle!“ Aber der Antipode
fehlt nicht. Hamburg beſchäftigt ſich mit dem Hilfs
geſetz für die Preſſe, für das Ausführungsbeſtim-
mungen ſchleunigſt erlaſſen werden ſollen, in denen jedoch
„auf keinen Fall Rückvergütungen an die ausgeſprochen
republikfeindliche (ſprich monarchiſtiſche, nicht etwa bolſche-
wiſtiſche) Preſſe vorgeſehen werden“ ſoll. Ja, ja, gleiches
Recht für alle, aber bloß für alle Geſinnungsgenoſſen. Den
andern haut den Schädel ein.

Von „ſonſtigen Anträgen“ iſt von beſonderem Jnter-
eſſe einer aus Paſſau, der beſagt: „Der Parteitag beauſtragt
den Parteivporſtand, darüber zu wachen, daß der Jnſeraten-
teil (oder Teile) der Parteipreſſe an bürgerliche Verleger
auf längere Zeitabſchnitte zur Ausbeute nicht mehr ver
mietet werden. Neue Verträge mit bürgerlichen Verlags-
anſtalten abzuſchließen, wird hiermit den Parteizeitungen
unterſagt. Ausgenommen hiervon ſind die üblichen Jn-
ſerate der Annoncenexpeditionen Moſſe, Haaſenſtein und
Voaler uſw.“

Schließl'ch ſei noch ein Antrag von Schwerin erwähnt,
der ſich gegen jene Botſchaft des Reichspräſidenten am Ver
faſſungstage wendet, durch die das Lied „Deutſchland,
Deutſchland über alles“ zur Nationalhmmne er

usl Da iſt HerrHörſing, der Trinkfeſte, Herr Harden, der Vielgewandte,
Herr Sklarz, Herr
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nannk wurde. Daß es in der Tak von der Sozialdemokratie
und ihren linken Geſchwiſtern als Nationalgeſang nicht an
erkannt wird, haben wir an praktiſchen Beiſpielen ſchon
öfters zeigen können. Der Antrag, durch den dies Herrn
Ebert unzweideutig klargemacht werden ſoll, lautet: „Der
Parteitag kann ſich nicht mit der Erhebung des Deutſch
landliedes zur republikaniſchen Volkshymne einverſtanden
erklären, weil der Text „Deutſchland, Deutſchland über
alles in der Welt“ einer Völkerverſtändigung hinderlich iſt.“
Wir wünſchen recht gut weiterzuſchlafen. A
verfaſſunggebende Kirchenverſammlung

Nachdem in den letzten Tagen die Gruppen getagt haben,
führte die geſtrige, von dem lebhaften Jntereſſe der Oeffentlich-
keit getragene 2. Vollſitz ung bexeits mitten hinein in die
großen grundlegenden Fragen, um die ſich nun ſchon ſeit Mo
naten mit wachſender Lebhaftigkeit die Auseinanderſetzung in
der kirchlichen und politiſchen Oeffentlichkeit bewegt.

Zu Beginn der Sitzung ſpricht der Vorſitzende D. Rei-
chard Stettin namens der ganzen preußiſchen Landeskirche
ein Wort warmen Gedenkens für den ſchwerkrank darnieder-
liegenden Oberhof- und Domprediger D. von Dryander.
Hierauf wird die 2. Beratung der Kirchenverfaſſung fortgeſetzt.

Abg. D. Dr. Kahl, dem der Verfaſſungsausſchuß die Be
richterſtattung über die Bezeichnung der neu zu verfaſſen
den Kirche ſowie die drei einleitenden Artikel übertragen hat,
ſtellt den Antrag auf Rückweiſung dieſer ganzen Be-
ſtimmungen an den Ausſchuß. Einige Vorausſetzungen,
unter denen die Wahl des Namens „Evangeliſche Kirche
der alt preußiſchen Union“ getroffen wurde, haben ſich
inzwiſchen geändert. Art. 3 iſt durch den inzwiſchen erfolgten
Eintritt der altpreußiſchen Landeskirche in den Deutſchen Ev.
Kirchenbund überholt. Der Antrag wird ohne Widerſpruch an
genommen ebenſo werden zwei weitere Abänderungsan-
träge an den Ausſchuß verwieſen.

Hierauf folgt der Bericht des Abg. D. Zoellner-
Münſter über die Präambel. Einleitend weiſt der Redner
darauf hin, daß keine andere Frage die Oeffentlichkeit ſo leb
haft beſchäftigt habe, als dieſe. Um feſtzuſtellen, daß ſie ſich
neuverfaſſende Kirche ihrem inneren Weſen nach unverändert
ſei, hatte bekanntlich der Ev. Oberkirchenrat an die
Spitze ſeines Entwurfs folgenden einleitenden Satz geſtellt:
„Getreu dem Erbe der Väter ſteht die Ev. Kirche der alt
preußiſchen Union auf dem in der Heiligen Schrift gegebenen,
in den Bekenntniſſen der Reformation bezeugten Evangelium.
Dieſes Evangelium iſt die unantaſtbare Grundlage für die
Lehre und Arbeit der Kirche.“ Demgegenüber hatte der Aus
ſchuß mit 23 gegen 18 Stimmen folgenden Zuſatz beſchloſſen:
„Evangelium von Jeſus Chriſtus, dem Gekreuzigten und Auf-
erſtandenen, unſerem Herrn und Heiland, wie ihn die Be-
kenntniſſe der Kirche inſonderheit von den altkirchlichen das
Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, von den reformatoriſchen die
Augsburgiſche Konfeſſion, der Kleine Katechismus Luthers und
der Heidelberger Katechismus bezeugen und bekennen.“ Ueber
dieſe ſogenannte „Präambel“ war dann der Hauptſtreit in der
öffentlichen Auseinanderſetzung entbrannt.

Der Redner begründet den Standpunkt der Mehr
heit des Ausſchuſſes: Wozu überhaupt eine Präambel? Eine
tiefe Enttäuſchung hätte Platz gegriffen, wenn bei dieſer Ge-
legenheit nicht auf die Not des Bekenntnisſtandes der Kirche ein
gegangen wäre. Sodann kommt der Redner noch auf die ein-
zelnen in der Präambel genannten Bekenntnisſchriften
zu ſprechen. Wenn man nur einzelne beſtimmte genannt habe,
ſo ſei das lediglich aus praktiſchen Gründen geſchehen.

Die Notwendigkeit der Einigkeit werde von ſeinen
Freunden keinen Augenblick verkannt. Aber beſtehe ſie nicht
eben in dem Bekenntnis der Kirche? Durch die Beſorgnis, der
Staat könnte einer Kirche, aus der eine ganze Richtung ausge
ſchieden ſei, nicht mehr die Mittel bewilligen, habe ſich die Mehr
heit nicht ſchrecken laſſen. Das ſeien innere Angelegenheiten
der Kirche, in die ſie ſich vom Staat nicht hineinreden laſſe. Mit
„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn“ ſchloß der Redner ſeine
Ausführungen.

Nachdem der Präſident des Ev. Oberkirchenrats, D. Moel-
ler, noch das Wort zu der ausdrücklichen Feſtſtellung ge
nommen hat, daß von ſeiten des Oberkirchenrats keinerlei Be
ſorgniſſe bezüglich der Haltung des Staates in der von dem
Redner angedeuteten Richtung ausgeſprochen worden ſeien,
vertagt ſich das Haus bis Montag. Auf Antrag des Abg.

Vom Seitungsſterben
Eines der älteſten demokratiſchen Blätter Schleſtens, die

im 76. Jahrgang erſcheinende Breslauer Morgen-
zeitung“, ſtellt mit dem Ablauf des Monats September aus
wirtſchaftlichen Gründen ihr Erſcheinen ein.

Die „Große Leipziger Jlluſtrierte Zeitung“,
die in dem bekannten Verlag von J. J. Weber in Leipzig er
cheint (der Preis beträgt jetzt 75 M. für die Einzelnummer), ſtellt
hr Erſcheinen mit Ende dieſes Monats ein. „Das Buch für
Alle“, heransgegeben von der Vrlagsanſtalt Union in Stuttgart,
hat ſoeben ſeine letzte Nummer ausgegeben und ſtellt ſein Er
ſcheinen bis auf weiteres ein. Max Hardens „Zukunft“ erſcheint
bereits ſeit Ende Juli nicht mehr.
n

D. Dr. Kahl ſoll dann ſofort in die Diskuſſion der Bekenntnis-
frage eingetreten werden. Näche Sitzung Montag 11 Uhr,
Tagesordnung: Einzelausſprache über die Einleitungsformel.

Ernährungsſchwierigkeiten der Städte
Tagung des Ernährungsausſchuſſes des deutſchen

Städtetages in Halle
w. Berlin, 2. September.

Nach einer Mitteilung der Geſchäftsſtelle des Deutſchen
Städtetages iſt der Ernährungsausſchuß des Deut
ſchen Städtetages geſtern nach Halle einberufen
worden. Auch Vertreter verſchiedener Reichs- und Staats
miniſterien waren zugegen. Es zeigte ſich, daß die Stadtverwal-
tungen durchweg von dem beſten Willen beſeelt ſind, mit ihren
Kräften und Mitteln gegen die Valutablockade zu helfen wie einſt
gegenüber der Kriegsblockade, doch können ſie in ihrer gegen
wärtigen furchtbaren Finanznot zu dieſem Zwecke nicht das Ge
ringſte unternehmen ohne Gewährung der nötigen Mittel durch
Reich und Staat. Die Fürſorge könnte ſich aber immer nur vor
allem auf die Armen erſtrecken, ferner die Sozial und Klein
rentner und die Militärrentner (Kriegsbeſchädigte und hinter
bliebene). Dieſen aber wird vielfach wirkungsvoller geholfen
werden können durch Naturalien einſchließlich der Heizſtoffe, als
durch bare Unterſtützung.

Die Verſorgung durch fertiges Eſſen in Form von Maſſen
ſpeiſungen wurde übereinſtimmend als durchaus unwirtſchaft
lich bezeichnet. Nur die Erhaltung von Mittelſtandsküchen
wurde als dringendes Bedürfnis für gewiſſe Bevölkerungskreiſe
übereinſtimmend befürwortet. Jn der
haben ſich die Städte ſchon ſeit dem Vorjahr von eigenen Ge-
ſchäften zurückgezogen. Nur in einigen wenigen Städten ſoll
eine gewiſſe Notreſerve von der Stadtverwaltung eingelagert
werden. Dies gleichmäßige Verteilung der nächſten Zuckerernte
unter die Bevölkerung wird zunächſt in einer Form erſtrebt,
welche die völlige Zwangsmäßigkeit vermeidet. Mit der Be
ſchränkung der Zucker verarbeitenden Luxusinduſtrie iſt man
ſelbſtverſtändlich einverſtanden. Die Seefiſchverſorgung iſt in
der Hauptſache eine Kohlenfrage. Entſprechende Anträge ſollen
geſtellt werden.

Ueberwachung der Preisbildung
w. Berlin, 2. September.

Wie der Amtliche Preußjiſche Preſſedienſt mitteilt, hat das
Miniſterium des Jnnern eine Verordnung erlaſſen, nach der vor
nehmlich die Preisgeſtaltung der notwendigſten
Gegenſtände des täglichen Bedarfs (wie Fleiſch,
Zucker, Fette, Milch, Brot, Kartoffeln, Eier, Obſt, Gemüſe, Klei
dungsſtücke jeder Art, Wäſche, Schuhwaren, ſowie Holz und
Kohlen) eingehend zu überwachen iſt. Zu dieſem Zweck
ſollen bei Ergeugern und Händlern, auf den Märkten, in Be
trieben und Geſchäften die Preiſe der in Betracht kommenden
Gegenſtände nach den maßgebenden Grundſätzen der Preisberec
nung, insbeſondere nach den Geſtehungskoſten, nachgeprü
werden. Wo die Vorſchriften über Preisſchilder und Preisver
zeichniſſe aufgehoben ſein ſollten, ſind dieſelben wieder ſofort in

Wenn die Rehren reifen
37] Erzählung von Leontine von Winterfeld-Platen.
Amerikan. Copyright 1920 by Lit. Bur. M. Lincke, Dresden 21.

Als Ulrich noch geſund war, hatte ſie nicht genug Acht
gegeben auf ihn. Nun er im Sterben lag, hätte ſie alles
Verſäumte tauſendfach nachholen mögen, wenigſtens jetzt, in
ſeinen letzten Stunden wollte ſie in ſeiner Nähe bleiben.

Die alten Uhren ſchlugen durch die Stille der Nacht.

Ruhelos wanderte ſie die langen Flure auf und ab,
durch die Zimmerflucht, wo die Haidoms geboren, gearbeitet
und geſtorben. Jrgend etwas trieb ſie ſo hin und her. Es
war, als warte alles in dem alten Hauſe, um das der Nacht-
wind wehklagte, auf den Tod deſſen, der da oben auf ſeinem
letzten Lager lag. Und plötzlich ſtand ſie in ſeinem Wohn
zimmer, in dem er immer hauſte, wenn er zu den Ferien
heimkam. Es war dies ſein eigenes, ganz perſönliches Reich.
Das letzte in der langen Zimmerflucht, noch hinter dem
Bondoir der Mutter. Hier ſtand ſein Schreibtiſch am
Fenſter, ſein Bücherſchrank, ſeine Liebhabereien. Sie drehte
das Licht auf und ſetzte ſich auf ſeinen eichenen Armſtuhl.

chriften und Bücher lagen vor ihr auf der grünen Tuch
hlatte. Viele lagen noch aufgeſchlagen, in manche waren
Zeichen gelegt. Urſula Bolten zog die kleine Lampe näher
und beugte ſich über die Seiten, die mit ihrer eindringlichen
Sprache zuletzt zu ihm geredet.

„Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Gemurmel,
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken,
Es blinken die Sterne, gleichgültig und kalt,
Und ein Narr wartet auf Antwort.“

Das war Heine. Mechaniſch griff ſie weiter. Aufge-
ſchlagen lagen da einige gelbe Hefte der „Leſe“. Und ſie las
die Legende vom letzten Menſchen von Schmidtbonn und die
Peſtſzene aus dem „Magiſter Vogelius“. Bis ihr das
Grauen den Rücken emporkroch, wie mit tauſend eiſigen
Krallen. Sie ſchauderte und nahm Frenſſens „Anna Holl-
mann“ und las und las und überhörte, daß es von der
dunklen Standuhr in der Ecke Mitternacht ſchlug.

Totentraurig, matt und krank an Leib und Seele, ſchob
ſie dann das Buch von ſich. War denn alles ſo leer und
troſtlos und kalt, was Ulrich hier geleſen? Es bäumte ſich
plößlich etwas auf in ihr. War es Zorn oder Widerſpruch?

Zeitſ

Seite von einer ſtarken Friedenswahrſcheinli
werden. Eine ernſte, von ſeiten der deutſchen Regierung
wiſſenhaft zu prüfende Friedensmöglichkeit ſei bei inn

Kartoffelverſorgung geweſ ider Monate Juli und Auguſt in Deutſchland und Oeſterreich

Kraft zu ſetzen. Jhre Durchführung iſt unter Ve
der Valutazuſchläge für Ausländer ſtreng zu überwachen. Vei
der Entgegennahme von Strafanzeigen aus der Bevölkernhaben die Polizeibehörden jedes Entgegenkommen zu zeigen m
angezeigte oder ſonſt e Wucherfälle mit äußerſter v.
ſchleunigung der Strafvollſtreckungsbehörde mitzuteilen, um die
nach lichkeit in Stand zu ſetzen, die Schuldigen einer chelte
Beſtrafung entgegenzuführen. Endlich iſt dahin zu wirken de
die Preisprüfungsſtellen ihre wichtige Aufgabe mit Tag
wiederaufnehmen und durchführen. aft

Die Teuerungsunruhen in Eberswalde
Eberswalde, 2. September

Die geſtrigen Zuſammenſtöße er den Demonſtranten
Plünderern und der Schutzpolizei haben zu einer Verſchär.
13 der Lage in Eberswalde geführt. Während der Freiag bis zum Rehmittag verhältnismäßig ruhig verlief, bi

ſich gegen 5 Uhr nachmittags in der Stadt, beſonders in der
dem Friedhof führenden Breiten Straße neue Anſamm.
lungen. Die Men
faſt ſämtlich ihre Geſchäfte geſchloſſen und durch Jalouſien ge
ſchützt hatten, zu veranlaſſen, die erkaufsräume zuöffnen. Auf telephoniſchen Anruf rückten kurz vor 6 u
Abteilungen der Schutzpolizei nach den von der Menge be erten Geſchäften, und es iſt, wie kurz vor Schluß des segg

gemeldet wird, zu neuen Zuſammenſtößen gekommen. Die Ge,
werkſchaften in Eberswalde ſind am geſtrigen Freitag zuſam-
mengetreten, um zu der Lage Stellung zu nehmen. Jn ein,
zelnen Fabriken haben die Arbeiter unker Androhung des
ſofortigen Streiks die Forderung erhoben, daß die Ber
liner Schutzpolizei zurückgezogen werde, und daß auch ein
Schießverbot für die Eberswalder Beamten erlaſſen werde. Jn
ihrer Sitzung haben die gewerkſchaftlichen Jnſtanzen ſich dieſes
Verlangen zu eigen gemacht und am Nachmittag eine Deputg.
tion zum Bürgermeiſter geſchickt, der zunächſt eine außerordent,
liche Magiſtratsſitzung einberufen ha

Die Friedensaktion von 1917
w. Berlin, 2. September.

Der zweite Unterausſchuß des parlamentariſchen Unter
uchungsausſchuſſes hat bei der Unterſuchung der päpſtlichen
riedensvermittlung des Jahres 1917 u. a. feſtgeſtellt, daß ein

Friedensangebot Englands im Januar 1917
nicht vorgelegen habe. Ebenſowenig könne in Anbetracht
der immerhin fraglichen Verſtändigungsbereitſchaft auf feindlicher

eit geſprochen

d
päpſtlichen Friedensaktion vorhanden Die Ereigniſten.

Ungarn hätten aber die an ſich nicht ſehr ſtarke Friedensgeneiheit der Weſtmächte nicht erhöht. Se deutſche

in der formellen Behandlung der päpſtlichen Friedensaklion
Fehler begangen. Es könne als wahrſcheinlich begeichnet werden,
daß die Weſtmächte jedenfalls im Auguſt 1917 ein Eingehen auf
die päpſtliche Friedensvermittlung als nicht in ihrem Jntereſſe
liegend berrachteten. Die Frage, ob die päpſtliche Friedensaktion
allein durch die Verzögerung der von der Kurie gewünſchten
deutſchen Erklärung über die Freigabe Belgiens vereitelt worden
ſei, könne nicht bejaht werden.

Verſchmelzung von „Hreiheit“ und
„Vorwärts“

Zwiſchen dem „Vorwärts“ und der „Freiheit“ finden
wie die Dena erfährt, zurzeit Verhandlungen über die Her-
ausgabe eines gemeinſamen Blattes ſtatt, die ſchon
deshalb wahrſcheinlich ſei, weil von Ende September ab, nach
dem Ginigungs-Parteitag, der am 24. September in
Nürnberg ſtattfindet, nur noch ein Organ nötig ſein werde,
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Der Reichsbegnadigungsausſchuß, der von der
Grund des Amneſtiegeſetzes berufen worden iſt,
Reichsjuſtizminiſterium vorläufig konſtituiert und zu ſeinem Vor
ſitzenden den Abg. Dr. Moſes beſtellt.

Hatte er denn nicht etwas hier, was ihm ein wenig Sonne
in die Seele gießen konnte?

Den kleinen Leinenband nahm ſie noch auf, der mit
vielen Leſezeichen verſehen vor ihr lag. Mit Blauſtift war
es angeſtrichen in jenem Kapitel, das „Außer Dienſt“ hieß.

„Dieſer alte Gott lebt nämlich nicht mehr: Der iſt
gründlich tot.“

Alſo ſprach Zarathruſta.
War die Frühlingsnacht ſo kalt, daß ſie ſo namenlos

fror, bis ins Mark ihrer Knochen?
Eine große Schwäche überkam ſie. Sie ſiel mit dem

Kopf vornüber auf die Tiſchplatte und blieb ſo liegen
vegungslos.

Alle halbe Stunde dröhnte die mächtige Standuhr in
der Ecke. Sie hörte es nicht mehr. Vor Schwäche und Er-
ſchöpfung war Urſula Bolten eingeſchlafen.

Jm Oſten flammte wunderbar roſig ein junger Früh-
lingstag.
ſich pluſternd im Springbrunnen. Auf den taunagſſen
Wieſen, wo noch die Morgennebel wogten, äſten die Rehe.
Jubelnde Lerchen ſtiegen ſchmetternd aus der jungen Saat.
Wie huſchende Kobolde tanzten die Sonnenſtrahlen immer
näher und näher. Jetzt waren ſie ſchon aus dem Bereich
der Tannenhecke auf dem weiten Raſenplatz vor dem Hauſe.
Und jetzt ſprangen ſie gar aufs Fenſterbrett und lugten in
das Zimmer, wo Urſula am Schreibtiſch eingeſchlafen ſaß.
Neugierig ſahen ſie in das aufgeſchlagene Buch und reckten
ſich, um beſſer leſen zu können, was ihnen der Blauſtift ſo
leuchtend zeigte. Da laſen ſie das Wort jenes Wahn
ſinnigen:

„Dieſer alte Gott lebt nämlich nicht
gründlich tot.“

Die kleinen Sonnenſtrahlen ſahen erſchrocken auf das
Buch herab.

„Aber wir kommen ja gerade her von ihm. Er hat
uns ja mit der Sonne und den Vögeln und Blumen auf
die Erde geſchickt, um allen Menſchen Morgengrüße von ihm
zu bringen.“

Auf der Steintreppe klangen ſchwere Schritte. Und jetzt
ſtieß Paſtor Kirſtens wuchtiger Knotenſtock auf die ſchwarz-
weißen Fließen der Veranda.

Er hatte den dunklen Schlapphut abgenommen und ließ
den Morgenwind über ſein dichtes, weißes Haar ſtreichenEr hatte von draußen mit Verwunderung das Licht in

mehr. Der iſt

Jm Efeu wachten die Spatzen auf und badeten ſ

Ulrichs Wohnzimmer geſehen. Nun ging er dem nach und
fand Urſula Bolten im tiefen Schlaf der Uebermüdung
Aber er fand auch die Bücher um ſie herum, die mit be
e Zunge von Ulrichs letzten Stimmungen und Kämpfen
zeugaten.

Er ließ die arme, müde Frau ſchlafen und ſchob ihr m
ein Kiſſen in den Rücken.

Die Bücher räumte er leiſe beiſeite. Daß ihr Auge
beim Aufwachen nicht wieder auf die toten Worte und den
Blauſtift fielen. Aus ſeiner Taſche zog er den Pſalter und
ſchlug ihn auf und legte ihn vor ſie hin, daß ſie die dunkler
gedruckten Worte deutlich ſehen konnte: J

„Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Tal, fürchte
ich kein Unglück, denn du biſt bei mir!“

Dann ging der alte Mann leiſe wieder aus dem
Zimmer. Nach oben ging er, ſich nach dem Kranken um

zuſehen. rDie Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als Urſula
endlich erwachte. Sie rieb ſich die Augen und wußte nicht,
wo ſie war. Dann ſah ſie ſich um erſtaunt ver
ſchlafen. Bis ihr plötzlich alles wieder einfiel. Sie wollte
mit einem haſtigen Ruck aufſtehen. Da merkte ſie, daß ihr
die Glieder weh taten von dem ungewohnten,
Sitzen. Jhr Auge fiel auf den Schreibtiſch und auf den auf
geſchlagenen Pſalter.

Sie ſchauderte wieder.
Hatte nicht dieſe Nacht ſo Schreckliches in all den

Büchern geſtanden? So kalte, höhnende Worte die einem
alles nahmen alles, alles was man etwa an einem
wingigen Hoffnungsſtrohhälmchen beſeſſen hatte. Hatte nicht
in dieſer Nacht aus all den klugen Büchern nur das Nichts
geſtarrt? Das große, leere Nichts, das die Menſchen müde
und gleichgültig und tatenlos machte, weil es überall, am
Anfang und Ende des Seins, das höhnende, zerfreſſende
Warum hinſetzte? Jenes Warum, auf das niemand die
Antwort wußte niemand auch der Tod nicht. Urfula
graute vor dieſen Büchern. Sie wollte ſie zuſchlagen. Aber
wie ſie die Hand ausſtreckte, da lag vor ihr nur ein ein
ziges Buch, klein unſcheinbar. Und ſie wußte genau, das
hatte vorher noch nicht dagelegen,

Sie beugte ſich herab und las: J„Und ob ich ſchon wanderte im finſten Tal, fürchte ich
kein Unglück, denn du biſt bei mir.“

(Fartſetzung falgt.)
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Halle, 8. September.

Hephata
t2. Sonntag nach Trinitatis.

Die wunderbare Heilung eines Taubſtummen, von der unſer
ſeutiges Evangelium berichtet, ſtellt uns ein mitleiderregendes
gtüd menſchlichen Elends vor die Augen und zeigt uns die ſeel
iegeriſche Weisheit des Heilands in einem beſonderen Lichte.

Taubſtumm! Welch' eine Fülle von Jammer liegt in dieſem
Gort! Der Taube hört nichts von den unendlich mannigfaltigen
Wnen, welche dieſe Welt durchdringen und beleben. Er hört
J ntt das Brauſen des Sturms, den Geſang der Vögel, die lieb
reiche Stimme der Mutter. Der Stumme kann ſein inneres
gehen, ſeine Gedanken, ſeine Sehmerzen, ſeinen Willen nicht
zurch das befreiende Wort kund geben, ihm ſteht nichts zu Gebote
a Geſten, die doch nur ein ſehr unvollkommener Erſatz des
gortes ſind. Gerade die geiſtige Welt iſt dem Taubſtummen ſo
zu wie verſchloſſen.

Wie manchmal iſt der Taubftumme, traurig zu ſagen, nicht
an Gegenſtand herzlichen Mitleides, ſondern herzloſen Spottes.
ger hat ſich in alten Zeiten um die Taubſtummen gekümmert?

Unſer Heiland geht an keinem Elend der Welt teilnahmlos
rüber; er hat inniges Mitgefühl, aber mehr noch eine helfende

Er nimmt den Taubſtummen heraus aus der Menge des
indrängenden Volkes, er ſtellt ihn ſich allein gegenüber, Auge in
uge, er berührt die leidenden Organe, das Ohr und die Zunge.
geden kann er ja mit den Taubſtummen nicht, der ihn doch nicht
perſtehen würde, ſo redet er betend zu ſeinem himmliſchen Vater

d dann ſpricht er das Machtwort, eines der wenigen Worte, die
m genau aus ſeinem Munde aufbewahrt ſind: Hephata, das iſt:
zue dich aufl

Aber warum hat der Herr verboten, dieſe Tat kund zu tun
Gewiß, um zu verhüten, daß man alle Kranken zu ihm als einem
Bunderdoktor brächte, während er doch gekommen war, zu ſuchen
ind ſelig zu machen, das verloren war. Allerdings hat er mit
ſeinem Verbot nichts erreicht; aber es iſt doch erfreulich, wenn
unſere Geſchichte ausklingt mit dem allgemeinen Bekenntnis:
Er hat alles wohlgemacht.“

Die wunderbare Heilung des Taubſtummen können wir nicht
nahmachen, auch ärztliche Kunſt iſt bis heute gegen dieſes Leiden

nachtlos, aber die Heilandsliebe hat doch eine höchſt ſegensreiche
Jahwirkung gehabt. Fromme Gottesmänner, ſowohl der katho-
ſchen wie der evangeliſchen Kirche, haben ſich der Taubſtummen
mgenommen, haben Taubſtummenanſtalten begründet, haben
eine Lehrweiſe erſonnen, welche die Mängel der Taubſtummen in
tewundernswerter Weiſe erſetzt, und ſo können die Taubſtummen
ich mit den Jhrigen verſtändigen, können am geiſtigen Leben
ilnehmen. Ein großes Werk, aller Liebe und aller Unter
ſüzung wert, an der es ja auch im öffentlichen Intereſſe nicht
en beſonderer Segen, der jedem von uns zu wünſchen wäre,

jegt in dem Wort: „er nahm ihn von dem Volk beſonders“. So
nge wir mit der Maſſe gehen, faßt uns die ſuchende Gnade
gelleicht nicht für uns erkennbar an; wenn uns aber, ſei es in
poßer Freude oder in bitterem Leid, die Gnade ſozuſagen
inter vier Augen nimmt; vielleicht ſind das die geſegnetſten
Stunden unſeres Lebens.

Konſiſtorialrat Gutſchmidt, Halle a. S.

O saneta simplieitas!
Ein alter Leſer ſchreibt uns:
Am kommenden Montag gelangt folgender Antrag in

r StadtverordnetenVerſammlung zur Ver-
Unterzeichnete Fraktionen beantragen die Umbenennung

olgender Straßen uſw.e tet t ismarckſtraße, Hindenburgbrücke, Hohen
wlernſtraße, KHaiſerplatz, Kaiſerſtraße, Königsberg Plat,
Straße, Kronpringenſtraße, Kurfürſtenſtraße,

Straße, Wiw die StadtverordnetenVerſammlung,Unterzeichn u
eichner er ndementſprechend zu beſchließen und den Verkehrsausſchuß zu

beauftragen, andere, republikaniſche, Namensbenennungen aus
findig zu machen.

D.

er MehrDer Antrag ſpricht Bände. Hoffentlich wird ſich keine
i in der Verſammlung finden, die den Unfug mitmacht. Selbſt
zancher brave Arbeiter wird ſich eines Ekels nicht erwehren
inen, wenn er von dem Antrage Kenntnis erhält. Aber alle
ltik berſeite. Jch will auf die pekuniäre ng hinweiſen,
e die Genehmigung des Antrages zur Folge haben würde.
indeſtens 150 neue Straßenſchilder, je 1000 M. 150 000 M.

de Bürgerſchaft Halles kann verlangen, daß eine derartig hohe
uägabe unbedingt vermieden wird, die außerdem nur erfolgen
üche, um die Jdeen einzelner Fanatiker zu verwirklichen, Sollte

ter neten Verſammlung finden, ſo
uf den Magiſtrat, der dem Beſ
rinden unmöglich zuſtimmen kann.
Wwarten, daß die alten Straßenſchilder mit
et und aufbewahrt werden, damit ſie ſpäter einmal wieder
r Verwendung kommen können.

PPeutſchnationale Volksparteiſo Volksverein Halle und Saalkreis
Vortragskalender.

3. September, Sonntag: Nachm. 343 Uhr Beteiligung an.
nderfeſt d. Deutſchn. Handl.-Geh.-Verb. Lokal: „Stadt

September, ehe 8 Uhr Nähabend imandesberband, Leipzigerſtraße 17, II.
5. September, Dienstag: Abends 8 Uhr kl. Abend der

r im neuen e wpemtorar „Mars-la
rn Zahtreiches Erſcheinen erwünſcht.ehunte Freitag: Vortrag im „Wintergarten abends
Uhr über „Die Gefahren der Fremdenlegion“.
de Nitglieder werden wegen der Wichtigkeit des Themas um ihr
einen dringend gebeten. Veranſtalter: i zum Schutze der
ſchen Kultur. Die Zuſammenkunft der Gruppe Nordoſt im
üſerhof“ fällt zugunſten vorſtehenden Vortrages aus.
10. September, Sonntag: Sommerfeſt der Arbeiter

tubpe im Garten und Saal des „Stadtſchützenhauſes“.
t Kinderfeſt, abends Kränzchen für Erwachſene. Einla
ten bei den Vertrauensleuten. bei Klietz, Kl. Ulrichſtraße, und
der Geſchäftsſtelle.

eits

Viktoriaplatz

Der Städtetag von Sachſen- Anhalt
Der Notruf der Gemeinden Die Organiſation der Wohlfahrtspflege Die bunte Stadt

Magdeburg, 2. September.
Eigenbericht der „Halleſchen Zeitung“.

Der Städtetag der Provinz Sachſen iſt hier zu ſeiner all
jährlichen Tagung zuſammengetreten, die vollkommen unter dem
Eindruck der ergebnislos verlaufenen Pariſer Verhandlungen
über das Deutſchland zu gewährende Moratorium ſtand. Schwere
Erſchütterungen drohen das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands
zu erſchüttern. Und wieder werden es die Kommunen ſein,
die die erſten und ſchwerſten Stöße aufzuhalten haben. Schwere
Sorgen kamen daher auch in der Begrüßungsanſprache zum
Ausdruck, die der Vorſitzende des Städtetages, Oberbürgermeiſter
Beims, Magdeburg, an die Verſammlung, unter denen ſich Ver
treter des Magdeburger Oberpräſidiums, Regierungspräſident
Pohlmann, Vertreter der Regierungspräſidien Erfurt und
Merſeburg ſowie Landeshauptmann Oeſer befanden, richtete.
Es war ein Notruf über die kataſtrophale Lage der Städte, den
er an die Staats nud Reichsregierung richkete. Die Notlage
der Städte habe ſich heute ſo verſchärft, daß die Gemeinden kaum
in der Lage ſind, ihren Verpflichtungen gegenüber ihren Lohn
und Gehaltsempfängern nachzukommen. Vor kurzer Zeit mußte
die Provinzialverwaltung die Gemeinden bitten, ihre Steuern
pünktlicher an die Provinzialverwaltung abzuführen, da ſie ſonſt
nicht in der Lage wäre, ihre Beamten beſolden zu können. Die
Gemeinden können aber ihren Verpflichtungen nicht nachkommen,
da auch ihre Kaſſen leer ſind. Noch wiſſen ſie nicht, ob ſie am
1. Oktober imſtande ſein werden, ihren Beamten wie bisher
das Gehalt für ein Vierteljahr im Voraus zu zahlen. Man iſt
in Erwägungen darüber eingetreten, ob ſich eine monatliche
Gehaltszahlung für die Gemeinden empfehle. Die
Gemeinden verfügen über keinerlei Quellen mehr, aus denen ſie
neue Mittel ſchöpfen können. Die Steuerrückſtände mehren ſich
in beängſtigender Weiſe und mit bedeutenden Ausfällen an Ge-
werbe und Realſteuern muß gerechnet werden. An die Auf
ſichtsbehörden richtete der Redner das dringende Erſuchen, die
Lage der Städte nicht durch überflüſſige Eingriffe in die Selbſt
verwaltung zu erſchweren. Gerade die nächſten Wochen werden
die ſchwierigſten ſein und darum muß alles vermieden werden,
was geeignet iſt, den Zündſtoff in der öffentlichen Meinung zu
vermehren.

Unterſtrichen wurden die Ausführungen des Redners über
die hochkritiſche Lage durch die Mitteilung des Regierungspräſi
denten Pohlmann, daß die Reichsbank nicht in der Lage ſei,
den Zahlungsbedarf zu decken und daß vorausſichtlich am Sonn
abend mit einer Zahlungsſtockung zu rechnen iſt. Den Städten
wird empfohlen, Notgeld herauszugeben.

Die Verſammlung ſtand dieſem Vorſchlag ziemlich ſkeptiſch
gegenüber und bezweifelte ſeine praktiſche Ausführbarkeit. Jn
zwiſchen liefen aus den Magdebrger induſtriellen Betrieben
Nachrichten ein, die von einer bedenklichen Erregung unter der
Arbeiterſchaft zu berichten wußten, da die Werke nicht in der
Lage waren, wegen Knappheit an Zahlungsmitteln die Löhne
vollſtändig zur Auszahlung zu bringen. Einmütig faßte die
Verſammlung folgende

Entſchließung gegen die Sahlungsknappheit
Der Städtetag erſucht die Arbeiterſchaft wegen der

Knappheit an Zahlungsmitteln ſich nicht zu Streiks oder
Arbeitseinſtellungen hinreißen zu laſſen, weil die Not inner
halb weniger Tage gehoben ſein wird, da die Staatsbehörden
alles tun werden, um der Jnduſtrie Zatlungsmittel zur Ver
fügung zu ſtellen, und weil Abſchlagszahlungen auch jetzt in
einem ſolchen Maße möglich erſcheinen, daß eine direkte Not
in Arbeiter und Angeſtelltenkreiſen ausgeſchloſſen erſcheint.

Bürgermeiſter Hleeis, Aſchersleben, ſprach hierauf über
„Die Organiſation der Wohlfahrtspflege“. Seinen Ausführun-
gen lag ungefähr folgender Gedankengang zugrunde: Die Für-
ſorgemaßnahmen, die früher nur in der freien Liebestätigkeit, in
der Armenpflege beſtanden, haben ſich als unzulänglich erwieſenund mußten Hzeſtattet werden. Die Sozialpolitik will mit allge-

meinen geſetzgeberiſchen Maßnahmen die derung des Wohlesder Beſitzloſen und Rinrerkeniüeten, in Sag geſund
heitlicher und erzieheriſcher Hinſicht; die Wohlfahrtspflege, die
eine Erweiterung der Armenfürſorge über deren geſetzlichen
Leiſtungen hinaus darſtellt, wendet ſich dagegen mehr an den ein
zelnen Fall, weil dieſer entweder von den allgemeinen ſozial
e Maßnahmen noch nicht erfaßt wird oder weil ſie unzu
länglich ſind. Die geſamten Fürſorgemaßnahmen ſind im Hin
blick auf die gegenwärtige Volksnot noch ungenügend, unüberſicht-
lich und zerſplittert. Das Ziel der Reform hat eine einheitliche
Staatsfürſorge zu ſein, die aus Mitteln der Allgemeinheit in
möglichſt zentralen Fürſorgeſtellen allen Bedürftigen die nötige
Hilfe zukommen läßt. Der Weg der Uebernahme von Laſten der
öffentlichen Fürſorge auf das Reich iſt auch deswegen unerläßlich,
weil dieſes die hauptſächlichſten Steuereinnahmequellen an ſich
genommen hat. Bis zur Erreichung der allgemeinen Staats
fürſorge iſt der zu ihm führende Weg der Vereinheitlichung, Zu
ſammenfaſſung und engeren Verbindung der Fürſorgeeinrich-
tungen zu beſchreiten. Es kann ſich alſo, wie auch der Reichstag
einſtimmig anerkannt hat, nur um eine einheitliche Neuordnung
der Wohlfahrtspflege handeln, in die die Armenfürſorge mit einge
ſchloſſen wird. Das Ziel iſt daher die Schaffung eines Geſetzes,
das für Stadt und Land die Errichtung von Wohlfahrtsämtern
obligatoriſch macht. Weiter ſind auch Maßnahmen zu ergreifen,
wie die charitativen Einrichtungen für die Wohlfahrtspflege mit
öffentlicher Hilfe lebensfähig erhalten und wieder lebensfähig
gemacht werden können.

Auf einen weſentlich anderen Standpunkt ſtand der Kor-
referent für dieſes Thema, Stadtrat Dr. May, Halle. Er be-
fürchtete äus einer Schematiſierung und Zentraliſierung der
Wohlfahrtspflege nicht nur ein Anwachſen des koſtſpieligen Ver-
waltungsapparates, ſondern einen Fehlſchlag der ganzen Hilfs-
aktion überhaupt. Eine zentraliſierte Wohlfahrtspflege würde den
Gemeinden, die ſich bisher mit großer Liebe und unter Auf-
wendung erheblicher Opfer der Wohlfahrtspflege gewidmet
haben, die Luſt an ihrer eigenen Tätigkeit nehmen. Nichts wäre
gefährlicher, als ein Schema für die Wohlfahrtspflege aufſtellen zu
wollen. Die Spezialfürſorge, wie ſie durch verſchiedene Geſehe
und Erlaſſe des Wohlfahrtsminiſters eingeleitet worden iſt, muß
zu den ſchärfſten Bedenken Anlaß geben. Auf dieſem Wege könne
es leicht dazu kommen, daß die Zahl der Fürſorger größer wird
als die Zahl der Befürſorgten, und daß der Verwaltungsapparat,
wie dies ſchon bei der Kriegsbeſchädigtenfürſorge der Fall iſt,
mehr verſchlingt, als die Fürſorgeberechtigten insgeſamt an
Unterſtützungen erhalten. Das Ziel der Wohlfahrkspflege müſſe
ſein, die Verantwortung der Oeffentlichkeit für die Fürſorge-
bedürftigen zu erwecken.

Nach einer kurzen Ausſprache wurde ein Antrag angenom-
men, wonach ein beſonderer Ausſchuß für alle Fragen der kom
menden Wohlfahrtsfürſorge ins Leben gerufen werden ſoll.

Der zweite Vortrag des Tages: „Die Farbe im Stadtbilde“,
den Stadtbaurat Taut, Magdeburg, der Vater des farbigen
Hausanſtrichs, hielt, fand infolge der beunruhigenden Nach
richten über die kritiſche Lage in den hieſigen induſtriellen Be
trieben leider nicht die Aufmerkſamkeit, die er verdiente. Der
Redner knüpfte an die Ergebniſſe der Forſchungen der Geſell-
ſchaft zur Erforſchung der Farbenwirkung an und führte in ſehr
intereſſanten Ausführungen aus, wie gerade heute die Farbe be
rufen ſei, die Depreſſion von den Gemütern zu nehmen, die ſick
allgemein infolge der unerquicklichen Verhältniſſe bemerkbar
mache. Er erinnerte ſeine Zuhörer an die Eindrücke, die ſie ſelbſt
von der bunten Stadt empfangen haben, und gelangte zu der Feſt
ſtellung, daß ſchon aus Gründen der Aeſthetik mit der bisherigen
Theorie, daß eine Stadt grau ausſehen müſſe, gebrochen werden
müſſe. Der farbige Hausanſtrich ſei daher nicht als Spielereif
oder Experiment zu betrachten, ſondern habe die Bedeutung einer
kulturellen Sendung.

Eine Ausſprache über dieſes Thema fand nicht ſtatt. Die
Verſammlung vertagte ſich viekmehr auf Sonnabend. Am Nach-
mittag beſichtigten die Teilnehmer an der Tagung die Mittel
deutſche Ausſtellung.

11. September, Montag: Abe 8 Uhr Nähabend im
Landesverband, Leipzigerſtraße 17, II.

14. September, Donnerstag: Frauengausgschußſitzung,
4 Uhr nachmittags, Leipzigerſtraße 17.

15. September, Freitag: Abends 8 Uhr Gruppenabend
der Gruppe Nordoſt im „Kaiſerhof“, Reilſtvaße.

19. September, Dienstag: Abends 8 Uhr größerer Unter
haltungs abend der Gruppe Mitteweſt im Saale des
Reſtaurants „MarslaTour“. Reiche Vortragsfolge.

23. September, Sonnabend: Sondervorſtellung im Stadt
theater, abends 388 Uhr: „Der Waffenſchmied“. Vor-
verkauf für Halliſche Mitglieder ab Mittwoch, den 6. September
1922. Vorbeſtellungen aus dem Saalkreiſe werden ſchriftlich und
telephoniſch angenommen.

3. Oktober, Dienstag: Abends 8 Uhr Familien abend
zur Feier von Hindenburgs Geburtstag, im
“Stadt ſchützen hau s“. Konzert, Feſtrede, Solovorträge.

18. Oktober, Mittwoch: Völkiſche Feierſtunde zur
Wiederkehr des Tages der Völkerſchlacht bei Lepeg abends
8 Uhr, im „Wintergarten“. Weiherede: Nikolaus Schäfer-
Weißenfels.

28. Oktober, Sonnabend: Sondervorſtellung im Stadttheater:
„Die Torgauer Heide“.

ZJivildienſtrecht der Jnhaber

Der Bund Deutſcher Militäranwärter, Verband der Pro
vinz Sachſen, ſchreibt uns:

Am 1. September treten die neuen „Anſtellungsgrundſätz
für die Jnhaber eines Verſorgungsſcheines in Kraft. Nach
deren Beſtimmungen ſind in Zukunft die Inhaber eines Zivil
verſorgungsſcheines aus dem alten Heere, einſchließlich Marine,
Gendarmerie und Schutzmannſchaft, des Zivildienſtſcheines aus
dem 100 000 MannHeer und der 15 000 Mann Marine, des Be
amtenſcheines der Schwerbeſchädigten und des Polizeiverſor-
gungsſcheines von den Behörden als Beamtenanwärter zu über
nehmen. Leider ſind viele von den beteiligten Kreiſen geäußerten
Wünſche nicht in Erfüllung gegangen. Jmmerhin bringen ſie
Ordnung, Klarheit und ſtoffliche Verbeſſerungen. Die Haupt
ſache iſt aber und wird immer ſein der Geiſt und Wille, in
dem die Ausführung geſchieht.

An bedeutſamen Neuerungen ſind anzuführen: Die An
ſtellungsgrundſätze für den Reichs und Staatsdienſt einerſeits
und für den Kommunal uſw. Dienſt andererſeits ſind jetzt die
gleichen. Die Erteilung des Verſorgungsſcheines beſchränkt ſich
nicht mehr auf die Kapitulanten und die aus ihnen hervor
egangenen Polizei- und Landjägereibeamten allein, ſondernſe erſtreckt ſich auch auf Nichtkapitulanten, ſofern ſie ſchwer

igt und außerſt ſind, einen anderen Zivilberuf ausahhee Auch haben die Langgedienten keinerlei Vorzug bei
er Vormerkung und Einberufung in eine Beamtenſtelle, es
entſcheidet vielmehr die Reihenfolge der Anmeldung. DieS cheicharigten genießen griſe Vorzü Den Ver
ſorgungsanwärtern ſind Stellen der Gruppen I bis III mit
einfacheren Dienſt n gänzglich, die Stellen für die

eines verſorgungsſchenes September gibt es in Halle wieder neue Kohlenpreiſe.

Beſorgung des Schreibamtes zu die Eingangsſtellen der
Gruppen IV bis VII im übrigen zur Hälfte, bei der Reichs
verſicherungsanſtalt für Angeſtellte zu vorbehalten.
Zahlen ſind Mindeſtfätze. Die Stellen mit techniſchen Anforde-
rungen ſind nunmehr in die anteilig vorbehaltenen einbezogen.
Die Stellen im ſtaatlichen und kommunalen Polizeidienſt und
in der Landjägerei ſind den aus der Schutzpolizei hervor-
gegangenen Anwärtern gänzlich vorbehalten. Gleiches gilt für
die aus der Wehrmacht Anwärter hinſichtlich
der Stellen im Dienſte der Wehrmacht. Bei Verletzung der
Anſtellungsgrundſätze iſt es bei dem bisherigen Beſchwerderecht
verblieben, auch iſt es nicht gelungen, eine Aufſichtsbehörde zu
ſchaffen. die Angebot und Nachfrage regelt, ſchlichtet und
ſchöpferiſch wirkt.

Eine bedeutende Neuerung iſt auch die, daß plan-
mäßig angeſtellte Verſorgungsanwärter, die zurzeit der An-
ſtellung auch für Stellen einer höheren Beſoldu ruppe vor
gemerkt ſind oder waren, auf Antrag noch 2 Jahre nach Jn-
krafttreten der Grundſätze in den Bewerberliſten belaſſen
werden. Die ſeinerzeit bei der planmäßigen Anſtellung bei-
ſpielsweiſe als Schaffner in der Anwärterliſte für Eiſenbahn
aſſiſtenten geſtrichenen Anwärter können ſomit erneut ihre
Wiederaufnahme in die Liſte beantragen.

Etwa 150 Prozent Kohlenpreisfteigerung. Seit
DerZentner Briketts koſtet in den Keller geſchüttet 260 Mark, auf-

geſchichtet 262 Mark. Für Großhändler bei Bahnbezug mit Gleis-
anſchluß 244 Mark, ohne Gleisanſchluß 248, für Kleinhändler
252 Mark. Bei Landbezug für Großhändler 248 Mark, für
Kleinhändler 252 Mark. Bekanntlich koſteten bislang die Bri
ketts 106 Mark.

30 Meter hoch vom Schornſtein abgeſtürzt iſt der Schornſtein-
arbeiter F. HaugHalle in Bernburg, der bei dem Bau des neuen
Schornſteins der Dröbelſchen Zuckerfabrik beſchäftigt iſt. Bei dem
Aufſchlag auf das Straßenpflaſter trug er ſchwere Verletzungen
der Schädeldecke und der Wirbelſäule davon.

Kriegsbeſchädigte und Unterſtützung. Das Verſorgungs-
amt teilt mit: Jn letzter Zeit mehren ſich die Fälle auffallend,
daß Kriegsbeſchädigte, die zur ärztlichen Unterſuchung zwecks
Umanerkennung ihrer Rente beſtellt werden, nicht erſcheinen.
Dadurch treten unerwünſchte Verzögerungen ein ſowohl für den
betreffenden Beſchädigten wie auch für die anderen, die ihrer
ſeits t auf ihre Umanerkennung warten müſſen. Wer un-
entſchuldigt der ärztlichen Unterſuchung in Zukunft fern bleibt,
muß damit rechnen, daß ſeine Umanerkennung ſich um Monate
verzögert, da er in der Folgezeit nach allen anderen noch um
anzukennenden Beſchädigten wieder zur Unterſuchung geladen
wird.
m
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Aus Mitteldeutſchland
Kleinleipſch (Kr. Torgau), 2. September. (An den

VWVolkswinrtschaftlich
Folgen eines Ringkampfes geſtorben.) Zwei junge
Männer im Alter von 20 Jahren unternahmen einen Ring-
kampf. Durch einen unglücklichen Griff wurde der Partner
Schmidt ſo ſchwer am Halſe verletzt, daß er jetzt im Kranken
hauſe zu Lauchhammer geſtorben iſt.

Annaberg, 2. September (Todesfall.) Jm 60. Lebens
jahre iſt hier die weit über die Grenzen der Stadt hinaus be
kannte Schriftſtellerin Anna Wechsler geſtorben. Sie hat
ſich beſonders durch ihre humorvollen Erzählungen in ergz-
gebirgiſcher Mundart einen Namen gemacht. Die Verſtorbene
war erſt Vorſitzende des CarolaFrauenvereins und gehörte auch
mehrere Jahre dem Stadtverordnetenkollegium an.

Frankenhauſen (Kyffh.), 2. September (Die Kandi-
datenliſten.) Die Gemeinderatswahl hat am 10. September
ſtattzufinden. Den drei roten Wahlvorſchlägen (U. S. P. D.
mit 8, S. P. D. mit 17, Kommuniſtiſche Partei mit 5 Vor
geſchlagenen), ſteht die „Bürgervereinigung“ mit 16 Namen
gegenüber. Möge ihre Einigkeit auch geſchloſſene Wahlbeteili-
gung und erfreulichen Wahlſieg zur Folge haben.

tzle. Bad Berka, 2. Sept. (Ende des Waldpädago-
gium s.) Ein eigenartiger Schulbetrieb hat zu exiſtieren auf
gehört. Das vor etwa 15 Jahren von Direktor Endemann ge
gründete und bis jetzt geleitete Waldpädagogium, in wunder
voller Lage am Abhang des Hexenberges bei Berka a. Jlm ge
legen, war Jnternat nach „Godesberger Shyſtem“, d. h. ſeine
Zöglinge waren familienartig zuſammengeſchloſſen. Die Ungunſt
der Zeiten hat leider ein Durchhalten der Anſtalt unmöglich
gemacht. Das Gelände mit ſeinen Bauten wurde von der Er
furter Schuhfabrik Heß erworben, die hier ein Erholungsheim
für ihre Angeſtellten zu errichten gedenkt.

Kleine Provinznachrichten
Kamburg. Zu der Nahricht vom Tode eines jungen Strecken

arbeiters wird noch gemeldet, daß es ſich um den Studierenden
des Technikums Bad Sulza, Gerhard Ritter, handelt, der in den
Ferien Arbeit geſucht hatte, um ſein Studium fortſetzen zu
können. Pößneck. In der hieſigen Großbuchdruckerei C. G.
Vogel wurden wegen Betriebseinſchränkung als Folge der Papier
not 100 Perſonen mit Gehalt für 14 Tage entlaſſen. Zerbſt.
Der zum zweiten Male gewählte Stadtrat Kirchner iſt jetzt vom
Staaksrat für Anhalt beſtätigt worden, nachdem ihm, wie er
innerlich, beim erſtenmal die Beſtätigung verſagt worden war.

Hamersleben. Der Bergmann Müller aus Neuwegersleben
geriet in der Grube „Vereinigte Friederike“ in das Getriebe des
Kohlenbrechers, wobei ihm der linke Fuß abgeriſſen wurde.

Wittenberg. Ein Radfahrer wurde durch ein vorüberfahrendes
Auto geſtreift und auf dieſes geſchleudert. Er erlitt erhebliche
Verletzungen und wurde von dem Autobeſitzer nach Wittenberg

ſchafft. Er ſoll ſelbſt an dem Unfall ſchuld ſein. Pölsfeld.n der Nähe des alten Schachtes auf Pölsfelder Flur wird ſeit
einiger Zeit ein neuer Schacht abgetäuft. Deſſau. Zur künſtleriſchen Leitung der Oper und des Schauſpiels am Friedrich-

Theater wurde der Jntendant von Maixdorf (bisher in Riga)

Aus aller Welt
Die Nativnalhymne der Reichswehr. Der Reichspräfident

hat in einer Verfügung beſtimmt, daß entſprechend der Kund-
gebung vom 11. Auguſt 1922 die Reichswehr das Deutſchland
lied als Nationalhymne zu führen hat.

Die Mutter des früheren Herzogs Karl Eduard von
Sachſen-Koburg-Gotha, Herzogin von Albany, geborene Prin-
zeſſin von WaldeckPyrmont, iſt in Hinterrieß in Tirol im Alter
von 62 Jahren an einem Herzleiden geſtorben.

Der langjährige Chefredakteur des Reuterſchen Büros,
Frederic M. Dickinſon, iſt plötzlich geſtorben.

Techniſche Nothilfe und Eiſenbahnerſtreik. Wie W. T. B.
mitteilt, hat auf eine Anfrage aus dem Reichstage über die
Erteilung von Unterricht an die Techniſche Nothilfe im Eiſen
bahnweſen der Reichsverkehrsminiſter geantwortet, daß die Er
fahrungen des Februarſtreiks gezeigt hätten, daß es unerläßlich
ſei, den Verſuch einer Stillegung des Eiſenbahnerſtreiks durch
vorbeugende Maßnahmen entgegenzuwirken. Er halte es für
ſeine Pflicht, Vorbereitungen in dieſem Sinne zu treffen, um
die großen wirtſchaftlichen Schäden nach Möglichkeit zu vermei-
den, welche mit einem gänzlichen Stillſtande des Zugverkehrs für
unſere Geſamtbevölkerung beſonders unter den jetzigen ſchwie
rigen Verhältniſſen verbunden ſein würden.

Die älteſte Schneiderrechnung. Jn einem Pariſer Muſeum
befindet ſich eine fonderbare Schneiderrechnung aus uralter Zeit.

Sie r l m und beſteht auseiner Tonytafel mit eingeritzter Jnſchrift. Jhr ungefähres Alter
beträgt 4700 Jahre. Sie war, wie die Alterlumstorſcher feſt
ſtellten, für eine vornehme Dame eines chaldäiſchen Staats
mannes beſtimmt und lautete auf eine hohe Summe. Ueber
achtzig Untergewänder und etwa ein Dutzend Oberkleider ſind in
Rechnung geſtellt. Es ließ ſich auch feſtſtellen, daß die Kleider
künſtler Chaldäas ſich die umſtändliche Parfümierung mit Kaſſia.
Myrrhen oder Ambra gut g. ließen. Auf unſerer irdenen
Rechnung kehrt häufig ein Wörtchen wieder, das wir nach den
Angaben der Schriftgelehrten mit Band oder Schleife frei über
ſetzen können. it Garnierungen wird alſo ſchon drei Jahr-
tauſende vor unſerer Zeitrechnung nicht geſpart worden ſein.
Wahrſcheinlich werden einſt Sklaven kniend dem Ehemann der
anſpruchsvollen Chaldäerin, deren Körper vielleicht noch mumi-
z erhalten iſt, die doppelt gewichtige Rechnung überreicht

Das gefilmte Brockengeſpenfſt. Das ſogenannte „Brocken
geſpenſt“, jene ſcheinbar ungeheuren Schattenbilder, die ſich zu
weilen auf
auch im Film feſtgehalten worden. Den Kinooperateuren, welche

die vierarme auf den Mont Blanc begleiten, iſt es gelungen, die Er-
cher n zu beobachten und kinematographiſch aufzunehmen.

a

Leichnam eines Selbſtmörders
bei ſich trug, auf dem die Worte ſtanden: „Drei Dinge gibt es,
die das Leben lebenswert machen: unſere Mutter, unſer Land
und die Liebe. Die Mutter nahm mir der Tod, als ich noch ein

ſteht völlig unter dem Gindruck der Pariſer Entſchei-Kind war. Mein Land iſt von ſeinen Feinden elend verſtümnmelt
worden. So will ich in das Schweigen der anderen Welt hin-
übergehen, um dort die drei Dinge zu ſuchen.“

Eine Feuersbrunſt hat in
Mehrere Häuſer

oßfeuer in Tampico Mexiko.
Tampico Mexiko 28 Geſchäftshäuſer zerſtört.
mußten niedergeriſſen werden, um den Brandherd einzuſchrän-
ken. Drei Perſonen wurden getötet. Der Schaden wird auf fünf
Millionen Peſos beziffert.

2 0

hohen Bergen bei tiefſtehender Sonne zeigen, iſt jetzt

as Leben lebenswert macht. Jn Neapel wurde der
aufgefunden, der einen Zettel

W —J-vW„zwv=—2
Der neue Gütertarif

Die Reichsbahn hat unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe
des deutſchen Wirtſchaftslebens eine Neubearbeitung der
Tarife vorbereitet und dem Reichseiſenbahnrat vorgelegt.
Grundlegende Aenderungen des Tarifſchemas und der Tarif-
bildung wurden hierbei nicht vorgenommen. Dagegen ſind die

Staffeln (d. h. die
üterklaſſen untereinander) und die vertikalen Staffeln (d. h. die

allmähliche Abſenkung der Frachtſätze nach den weiteren Ent-
fernungen) nicht mehr in beſtimmten Frachtſätzen, ſondern in
Verhältniszahlen feſtgelegt worden. Die Wünſche der Jnter-
eſſenten bewegten ſich bei beiden Staffelungen nach entgegen-
geſetzten Richtungen. Bei den horizontalen Staffelungen hielten
die an der Ausfuhr von fertigen Erzeugniſſen und an dem Be
zuge hochwertiger Rohſtoffe intereſſierten Kreiſe eine Entlaſtung
der oberen Klaſſen (A und B), andere eine noch größere Schonung
der Klaſſen D und E. (Halbfabrikate und geringwertigere Roh-
ſtoffe) für nötig. Bei der vertikalen Staffelung wurden die
Gegenſätze in der Hauptſache durch die Lage der Wirt
ſchafts gebiete beſtimmt:

Die Vertreter der wirtſchaftlich ungünſtig gelegenen Gebiete
in Süddeutſchland und Oſtpreußen wünſchten eine
möglichſt ſtarke und raſche Staffelung„ die Vertreter der weſt und
mitteldeutſchen und Seehafen Intereſſen ein früheres Einſetzen
oder eine Abſchwächung der Staffelung, die Binnenſchiff-
fahrt fühlte ſich überhaupt durch die Abſtaffelung in ihrer
Konkurrengzfähigkeit bedroht. Jn beiden Fällen muß eine Ent-
laſtung auf der einen Seite wegen des finanziellen Ausgleichs
notwendig eine Belaſtung auf der anderen Seite herbeiführen.

Zwiſchen e Wünſchen und Anſchauungen der verſchie-
denen Jntereſſenkreiſe mußte die Reichsbahn einen billigen
Mittelweg finden, der bis auf weiteres auch noch bei etwaigen
weiteren Tariferhöhungen als gangbar betrachtet werden kann.
Dieſer Mittellinie hat der Reichseiſenbahnrat in ſeiner Voll
ſitzung am 30. r 1922 unter Ablehnung aller ander-
weitigen Ankräge (abgeſehen von der unten zu erwäh-
nenden Ausnahme) zugeſtimmt.

Hiernach gelten ab 1. Oktober 1922 folgende Verhältnis-
zahlen für die horizontale Staffelung:

Wagenladungsklaſſen

o
Bei den Streckenſätzen 1401Bei den Referrides Ihebühren: 170 170 100] 95 80 65 50

Hierbei iſt insbeſondere die nung zwiſchen den Stück
gutklaſſen und der Wagenladungsklaſſe A beträchtlich verringert.

Die vertikale Staffelung iſt nunmehr für alle Klaſſen
(Wagenladungen und Stückgut) gleichmäßig gebildet. Die für
100 Kilometer angenommene Verhältniszahl von 100 ſenkt ſich
um 6 für je weitere 100 Kilometer, beziffert ſich alſo bei 1000
Kilometer auf 655.

Bei den Tierfrachten und Ausnahmetarifen ſind weſentkiche
Verſchiebungen nicht eingetreten.

Nach dem bisherigen Ausnahmetarif für Kohlen war die
Staffelung ſo groß, daß das Tonnenkilometer bei einer Ent-
fernung von 1000 Kilometer um 65,94 Prozent billiger gefah-
ren wurde als bei 100 Kilometer. Wenn auch bei der Be
förderung der Kohlen eine beſondere Berückſichtigung der von
den Kohlengewinnungsftätten abgele Gebiete vom Stand-
punkt der deutſchen Volkswirtſchaft emein als notwendig be
trachtet wird, ſo wurde doch gegen die ſtarke Belaſtung der
nahen Entfernungen von vielen Seiten heftiger Widerſpruch er
hoben. Die Verwaltung beabſichtigte daher, hier die Staffel in
geringem Umfange „aufzubiegen“, d. h. die nahen Entfernungen
z zu belaſten. Der Reichseiſenbahnrat hat z jedoch auf
die Wünſche der ſüddeutſchen und oſtpreußiſchen Mitglieder für
die Beibehaltung der bisherigen Spannung a Die
ſem Gutachten entſprechend wird von einer Aenderung der
Staffel des Kohlenausnahmetarifes abgeſehen werden.

Endlich wird im Einverſtändniſſe mit dem Reichseiſenbahn-
rat die Mindeſtentfernung für die Berechnung der Fracht von
10 Kilometer auf 5 Kilometer herabgeſetzt.

Die Verhandlungen im Reichseiſenbahnrat haben gezeigt,
daß ſich die Eiſenbahnverwaltung bei ihrem Neuaufbau des
Tarifes faſt durchweg in Uebereinſtimmung mit der Mehrheit
des Reichseiſenbahnrats, alſo führenden Männern des deutſ
Wirtſchaftslebens. befindet. Der neue Normaltarif und die bei-
behaltene Staffelung des Kohlenausnahmetarifs können daher
als „Jndextarife“ auch in der nächſten Zeit bei etwa neuerdings
notwendig werdenden Tariferhöhungen unbedenklich als geeig-
nete Grundlage genommen werden. Hierdurch wird auch eine
Stetigkeit des Tarifes wenigſtens hinſichtlich des Verhältniſſes
zwiſchen den einzelnen Frachtſätzen wieder geſchaffen werden.

industrie
ss. Kammgarnſpinnerei zu Leipzig. (Eigener Draht-

bericht.) Die a. o. G.-V. beſchloß Erhöhung des Grundkapitals
um 10,4 Millionen auf 20 Millionen Mark durch Ausgabe von
8332 Stück Stammaktien zu je 1200 Mark und einem Stück zu
1600 Mark, ſowie 332 Stück Vorzugsaktien zu je 1200 Mark und
einem Stück zu 1600 Mark. Die Vorzugsaktien werden mit zehn-
fachem Stimmrecht ausgegeben. Die neuen Aktien ſind ab
z Juli 1922 dividendenberechtigt. Die Stammaktien übernimmt

ie

9 Millionen zu 225 Prozent und 1 Million zu 100 Prozent mit
der Verpflichtung, die Stammaktien den alten Aktionären im Ver
hältnis 1: 1 zu 250 Prozent anzubieten. Die zu 100 Prozent zur
Ausgabe kommenden Stammaktien bleiben zur Verfügung der
Verwaltung. Wie wir von der Verwaltung hören, iſt das Unter
nehmen noch reichlich beſchäftigt und liegen noch für längere Zeit

Stückgut
klaſſen

Tr
180

Aufträge vor. Die weitere Geſchäftsentwicklung läßt ſich zurzeit
nicht überſehen.

ss. Tüll-
(Eigener

und Gardinenweberei A.G. Plauen-Haſelbrunn.
Drahtbericht.) Die G.-V. ſchlägt Verteilung

Expedition des franzöſiſchen Profeſſors Le einer Dividende von 30 Prozent vor und beſchloß Erhöhung des
Aktienkapitals um 3,5 auf 10 Millionen. Die jungen ab 1. Jult

1922 dividendenberechtigten Aktien werden den bisherigen Aktio-
nären im Verhältnis 2: 1 zu 170 Prozent zum Bezuge angeboten.

tandel
Wochenbericht vom Metallmarkt, mitgeleilt von der Deutſchen

Metallhandel A. G. Das Ende der verfloſſenen Berichtswoche

dung über das Deutſchland gewährte Moratorium, dem
zufolge ſind nach vorübergehender ſtarker Befeſtigung die

Preiſe wieder erheblich gewichen, da nach der bis
herigen Zurückhaltung wieder ſtarkes Angebot im Markte
iſt, dem nur in Anbetracht der Unſicherheit ſeitens des Konſums

und des Handels unbeträchtliche Nachfrage gegenüberſtehen
dürfte. Eine ausgeſprochene Tendenz iſt heute nicht

Besichtigung erbeten Günstige Preise.

Spannungs verhältniſſe der

Allgemeine Deutſche Creditanſtalt in Leipzig und zwar

en Teil
vorhanden. Es iſt auch ſchwer zu ſayen, nach welcher R
tung ſich die Preiſe entwickeln werden wenn auch der Zahlu
aufſchub für die Reparationen zunächſt bewilligt iſt,
doch auch weiterhin eine erhebliche Nachfrage nach Deviſen ſeit
der Induſtrie und des Reiches bemerkbar machen. Am Leon
Metallmarkt war die Tendenz ziemlich unverändert.
notiert etwa ein Pfund höher als in der Vorwoche. Jm Au
blick ſtellen ſich die Preiſe etwa wie folgt: Elektrolhtkupfertg
thoden per September Oktober 400--410 Raffinadeku
per September Oktober 360--370 Hüttenweichblei 140
Mark, Hüttenrohgink, Marke Ziro R G 210—225 Je
Marke Zero W7 240--250 Bankagzinn dö h
Straitzinn 910--920 Hüttenzinn, 99 proz., 890-—900 Ant
monRegulus 125--130 A.

bth. Vom Eiermarkt. Bei ungenügenden Zufuhr
und feſter Tendenz zogen die Nſwauſes auf allen Neu
ten weiter erheblich an. Die unaufhaltſam fortſchreitende
Teuerung am übrigen Lebensmittelmarkt greift immer meh
auf den Eiermarkt über und im Zuſammenhang mit der bereit
abnehmenden Produktion wird eine weitere Stei erunder Preiſe unvermeidlich ſein. Jn der verfloſſenen Weg e

tierten im Großverkehr für die 1000 Stück in Mark am: BerlinMarkt 10 000—11 006, Sächſiſcher Markt 9800-10 800, Oben
burger Markt 7500--10 800, Schleſiſcher Markt 9500-—1060
Süddeutſcher Markt 9300--9800, Weſtdeutſcher Markt 10 000 bie
12 000 Mark.

bth. Berliner Kartoffelnotierungen. Die Berliner No
tierungs kommiſſion für Kartoffel notierte
1. September folgende Preiſe (für 50 Kilogramm) Speiſekar,
toffel neue weiße 220—-230 Roſenkartoffel 210--220 gelb.
fleiſchige 230-240 A. Erzeugerpreiſe ab märkiſchen Stationen,

Auslandzucker, von der Firma Schultze u. Kühne,
Magdeburg, 2. September, 12 Uhr mittags. Die Lage unſere
Marktes iſt gegen geſtern unverändert.

Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsben!
und Poſt erfolgt in der Woche vom 4. bis 10. September in.
verändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 5000 Mark
ein Zwangzigmarkſtück, 2500 Mark für ein Zehnmarkſtück.
die ausländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe ge
zahlt. Der Ankauf von Reichsſilbermünzen durch die Reiche
bank und Poſt findet unverändert zum 120fachen Betrage des
Nennwertes ſtatt.

Produktenbericht. Die Berliner Produktenbörſe verkehrte in
etwas freundlicherer Haltung. Die Preiſe wurden ſogar teilweiſe
etwas erhöht. Man neigt an der Börſe nun doch nicht mehr der
Anſicht zu, daß der Beſchluß der Reparationskommiſſion
günſtig ſei, wie von der Linkspreſſe behauptet wird.

Weizen lag ſehr ruhig und mußte ſich einen Preisnachlaß
gefallen laſſen. Roggen hatte lebhaftes Geſchäft. Hafer konnte
ebenfalls ſeinen Preisſtand verbeſſern. Gerſte konnte ſeinen
Preisſtand behaupten. Für Mais beſtand etwas größere Nag
frage bei anziehenden Preiſen. Rauhfutter lag weiter feſt. Stroh
konnte leicht ſeinen Beſitzer wechſeln, Heu ſtand nur in kleinen
Poſten zur Verfügung, ſo daß die Nachfrage bei weitem nigſt
befriedigt werden konnte. Die übrigen Futtermittel hatten
ruhiges Geſchäft und waren eher billiger zu erwerben. Hehl
ſaaten wurden von den Oelmühlen geſucht, doch ſtanden nur ge
ringe Mengen zur Verfügung. Jn Viktorigerbſen entwickelte ſich
weiter lebhaftes Geſchäft bei geringem Angebot. Mehl lag ruhig
vor allem war es Weizenmehl, in dem der Abſatz ſtockte, während
ſich für Roggermehl größeres Jntereſſe bemerkbar machte.

Berliner ProduKtenmarkKtpreise,.
Berlin, 2. Sept.

Armntlſohe Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 2750--2825, pomm, schles. williger.Roggen, märk. 2200-2250, pomm. 2100. schles. 2100--2200, fest.
Wintergerste 2000, Sommergerste 2500--2600, behanuptet.
Hafer. märkischer 260, pomm. schleas —-2550, fest
Mais, La Plata, 2350-2450, ohne Provenienzang. 2350--2450, fest.
Weizenmehl 7800 8500, wenig verändert Roggenmehl 6100-60

(je 2 2.), etwas fester
Weizenkleie 1600--1700, flau, Roggenkleie 1600--1700, matt.

gen

260030002600- 3000

Raps 700, Leinsaat sVictoriaerbsen 4800 Lupinen, blaue 1600-1700Kleine Speiseerbsen 4000--4100 Lapinen, gelbe 1700--2000
Futtererbsen 2600--3000 Serradella, neue
Peluschken n ä t 1900Ackerbohnen Leinkuchen 7Wicken Trockenschnitzel, pr. 1000Zuckerschnitzel 2000--2300, Torfmelasse 1300,
Nichtamtliche Rauhfutter-Notierungen. Großhandelsprei
Weizen und Roggenstroh drahtgepreßt 530--570.
Haferstroh drahtgeprebt Stroh seilgebündelt
Langstroh seilge delt, 530--570.
Wiesenhenu, e esund, trocken 629--670, Vormahd desgl.

neues --620, gesund, trocken Häcksel
Devisen-Notierungen

Geld Brief
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Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Politik eruf
Meſſerſchmidtz für den volkswirtſchaftlichen Teil und Mitteldeutſchland
Hermann Huth;z für Kommunalpolitik und Halle: Hans Heilingf
für Kunſt, Wiſſenſchaft, Unterhaltung und Sport; Erich Sellhein.

Für den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Hale.
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Dann wird Menſchheit ſich vereinen.
Wahn iſt alles Gleichgedarhte,

Unſinn alles Gleichgemachte.
Cor, der ſagt: Sei du wie ich,
Cyrannei wird's ſicherlich.

Adalbert Reinwald.

J bilde ſich zum Reinen,

Rheinfahrt
Von Heinrich Leis.

Die Sonne eines ſchönen Morgens kämpft ſich durch die
el, durch die graugeſchlungenen Dunſtbänder der Frühe.
r fröhliches Leuchten überglänzt die dem Flußlauf fol
de Straße, die ſteilaufſtrebenden Uferberge, und flim
ernd ſpiegelt ſich ihr Widerſchein auf den bewegten, ruhe
z ſtrömenden Wellen des Rheins. Da unſer Paſſagier
upfer, rheinaufwärts fahrend, der Flußmitte zuſtrebt,
einen die Ufer wie durch eine fremde Kraft von uns fort
iſen, ferner entſchwinden die Häuſer des maleriſchen
oppard. Noch grüßten als Wahrzeichen ſeine alten
quwerte. die Karmeliterkirche, die breite Faſſade des
iſenhauſes, die doppeltürmige Pfarrkirche, eines der
üönſten Baudenkmäler des Rheinlandes. Hinter uns er-
et ſich ein Blick auf die Flußbiegung, wo der Rhein,
ichen Felſen eingeengt, von Nordweſten jäh nach Süd
ten wendet. Das gibt den Eindruck wie von ſchmalen,
ichen Bergzacken eingelagerten Seen, nicht unähnlich
er Landſchaft nordiſcher Fjorde.. Vor uns aber, die
zhſelnde Schau der Burgen, Klöſter und Städtchen, führt
z zurück zum Erleben der herrlichen, naturgeſegneten
h ſagenumſponnenen deutſchen Erde. Da erhebt ſich
erhand das ſtattliche Kloſter Bornhofen, überhöht von
n Ruinen Sternberg und Liebenſtein. Salzig liegt

Rechten in ſchmalem Ufertal. Zwiſchen ſchroffer aufge
men Bergen verengt ſich der Fluß. Wie ein Adlerhorſt
f der Höhe grüßt das zerriſſene Mauerwerk der Burg
heinfels. Jhr zu Füßen erſcheint, langhingeſtreckt,
t Goar, maleriſch mit den hellen, freundlichen Villen,
x ſorgfältig gepflegten Strandpromenade; jenſeits das
liche St. Goarshauſen, vor ſteil vagenden Höhen,
zu ſchmalem Spalt geöffnet, Ausblick gewähren auf das
gelegene, eine zweite Felskuliſſe krönende Dorf Peters-
g. Näher dem Rhein Burg Katz, mit grauem Rund
m und der Faſſade aus ſtarkem Mauerwerk.

Eine graue, ſteile Felswand ſcheint ſüdwärts jäh in
m Fluß geſchoben: die ſagenreiche Lurlei. Schneller,
t wilderem Wellenſchlag ſich überſchäumend, rauſcht der
luß. Tunnel der Rheinuferbahn unterhöhlen rechts und
i die breiten Fundamente der Felſen. Unſer Dampfer
ilt ſch nahe dem rechten Ufer, die Strudel und Wirbel
t in der Flußmitte verborgenen Klippenreihe zu ver
eiden. Und von den Rheinfahrern angeſtimmt, ertönt

leiſer, halb ſchwermütiger Geſang, wie Kindheits-
denken und kleine Wehmut, die Melodie des alten Liedes:
ch weiß nicht, was ſoll es bedeuten Es überklingt,
lmählich anſchwellend, das Stampfen der Schaufelräder.
t Dröhnen der Maſchine, in den hellen Mittag ſpinnt
h der Zauber alter Sage: Rheinromantik. Ein eigen
in iſt es um den Reiz einer Landſchaft, der das
kenſchenherz unnfängt und es ſchwingen läßt in immer
ähem Takt ſeit Generationen; lebende Vergangenheit

mitten der neuen, ewig wechſelnden Zeit
Rechts vor den langſam zurückweichenden Uferhängen,

et die alte Stadt Oberweſel, auch ſie hat ihre Wahr
hen in der mächtigen Warte, dem Ochſenturm, der
tſtstirche und der überragenden, prächtigen Ruine Schön

Zur Linken aber, am Uferdamm eingerammt, erhebt
hein Pfahl in den blauweißroten Farben Frankreichs

kündet, aus der Romantik von einſt zurückführend,
enwärtige Not: Wir nähern uns der Stelle, wo auf dem
ten Rheinufer zwiſchen den Brückenköpfen von Koblenz
d Mainz nur eben eine ſchmale Uferſtrecke unbeſetzt blieb

Caub und Horch. Aus den Fluten erhebt ſich die Pfalz,
n Vurgſtil erbaut, auf ſtarkem Felsfundament. Am Ufer

e Blücherdenkmal bezeichnet die Stelle, wo einſt die preu
hen Truppen bei der Verfolgung Napoleons den Rhein
erſchritten. Caub, mit altertümlichen Straßen, klimmt
hor bis zu den erſten Felsvorſprüngen, deren höchſte
el die Ruine Gutenfels krönt.

Und wieder wandelt ſich das Bild, neue Reize, wechſel
le Schau über die Ufer, Berge und die Windungen des
troms erſchließend. Auf dem Rhein ſelbſt iſt ein lebhaftes
her der Frachtdampfer und Schleppkähne, die uns be

nen, die wir überholen. Kleine Boote. darin Steuer-
e der Laſtſchiffe, einander ablöſend, hier flußwärts, dort
erwärts, ſtrebend, ſpringen ſtark ſchaukelnd im Kielwaſſer
er die Wellenkämme. Dichter ſchwarzer Rauch, aus den
üloten der Schleppdampfer emporgeſtoßen, ſteht wie eine
bolke über dem Waſſer, um langſam aufwärts ſchwebend
dünnere Schwaden zu verwehen.
„Inmer wechſeln an den Uferhängen terraſſenförmig
ſtufte Weinberge mit ſchrofferen Klippen, die Wald über
ünt. Das als Weinort berühmte, ſchöne Bacharach
W uns ſeine freundliche Waſſerfront und die Anlagen
t Strandpromenade. Und ſüdwärts folgt, ſich hinziehend
t die HKuppenlinie der Berge, ein neuer Burgenkranz:

t Stahleck, in gzierlichem Stil ein Felſenneſt an jäher
wand; die ſtattliche Ruine Fürſtenberg mit mächtigem
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gruppe vor der Senke der Wiſpermündung und die Häufer
von Lorch. Das Wiſpertal überragend, erhebt ſich die
Ruine Rollig mit ſtarken Uprfaſſungsmauern.

Noch einmal verengen ſich die Berge, da wir Trecht
lingshauſen erreichen. Zwiſchen bizarr zerklüfteten Wänden
eröffnet ſich der Zugang zum Morgenbachtal, den Schloß
Falkenburg wie ein reiſiger Wächter befriedet. Von waldi-
ger Höhe grüßt in lichtem Weiß das freundliche Schweizer
haus, in ſteilem Aufſtieg zu erreichen, lohnend durch herr-
liche Fernſicht nach dem Rheingau. Am andern Ufer tritt
das Bergmaſſiv des Teufelskädrich nahe an den Strom;
hohe Weinterraſſen umkränzen den Hang, Buſchwerk über
wuchert die ſteilſte Kuppe. Südlich der Höhe des Bacharach-
Kopfes bettet ſich Aßmannshauſen, Bad und Dorf,
in das Ufertal. Dicht am Rhein liegt das Kurhaus, das
RadiumEmanatorium, der hiſtoriſche Gaſthof „Zur Krone“,
in dem Freiligrath ſein „Glaubensbekenntnis“ ſchrieb. Und
jenſeits, dem Kurhaus gegenüber, ragt Burg Rheinſtein, in
mittelalterlichem Stil erbaut, auf bewaldetem Hang.

Waſſerwirbel inmitten des Stromes künden die Klip
pen und Felſenreſte beim Binger Loch. Rote Bojen, im
Fluß verankert, bezeichnen die ſchiffbare Fahrrinne. Auf
bewaldeter Aue im Rhein erhebt ſich der vielbeſungene,
ſagenreiche Mäuſeturm. Jn die Biegung des Stromes
vorgeſchoben, wie dem Steilhang verwachſen, ragt das
graue Gemäuer der Burg Ehrenfels. Und nun, da wir den
Rheinbogen erreichen, ändert ſich das Bild in überraſchen-
dem Wechſel: die Berge weichen auseinander. Hell und
lieblich eröffnet ſich die fruchtbare Ebene des Rheingaues.
Linkerhand wuchten die Höhen des Binger Waldes, im Tal
keſſel erſcheinen die Schweſterorte Bingerbrück und Bingen,
durch die Nahe getrennt.

Unſer Dampfer nähert ſich dem Ufer. Wir legen an,
ſteigen an Land. Und wieder rattern die Schaufelräder, das
Metall der Pontons knirſcht gegen den Schiffsrumpf, und
mit ſtolzem Schwung wendet der Dampfer ſich flußwärts,
das Kielwaſſer aufpflügend zu giſchtendem Wellenſchlag.

Wir aber bleiben noch am Hai, ſehen hinüber nach dem
ſchönen, ſtädtiſch anmutenden Rüdesheim, das in ſtrahlender
Sonne liegt und über dem der Niederwald emporragt mit
ſeinen Weinbergen, Terraſſen und der Riefenſtatue des
Nationaldenkmals, unvergänglicher und impoſanter Erinne-
rung an Deutſchlands Größe und Glaubenszeichen für
beſſere Zukunft.

Der Göttinger Dichterbund
Gründungstag am 12. September 1772.

Von Waldemar Gröhn.
Seitdem ſich nach der Reformation in der deutſchen

Poeſie die Sehnſucht nach Jnnerlichkeit immer ſtärker her-
vordrängte, begann ſich auch allmählich die geſamte künſt
leriſche Produktion mit Leben und Geſchichte zu erfüllen.
Der erſte ſproſſende Keim zu neuer Entwicklung entfaltete
ſich in der Sphäre des religiöſen Bewußtſeins, umd wurde
von Klopſtock in der Meſſiade zu hoher Blüte gebracht.
Später wurde dieſer Dichter in einer Weiſe abſtrakt, daß
ſchnell das Jntereſſe für ihn ſinken mußte. Weit lebendiger
und kräftiger wirkte dagegen die Gruppe der „Stürmer
und Dränger“ und brachte das lebendige Pathos der Gegen
wart zu wirkſamer Entſcheidung. Auf der Mitte zwiſchen
Klopſtock und dieſer jüngeren Generation ſtehen die Dichter
des Göttinger Bundes. Sie teilen das Pathos der Stür-
mer und Dränger, ſie ſind informatoriſch, Aufklärer, aber
in der abſtrakten Klopſtockſchen Form. Jn der urſprünglich
beſonders für das Studium der Geſchichte gegründeten
Univerſität Göttingen, war mit Käſtner und Heyne eine
deutliche Reaktion gegen engherzige Zeitgenoſſen einge
treten. Dieſe Wirkung verſtärkte ſich noch, als einige Jüng-
linge, die ſich mit Kunſt und Literatur angelegentlichſt be
ſchäftigten, den Mut fanden, einen Schutzbund am 12. Sep-
tember 1772, gleichſam zur Durchführung ihrer Jdeen zu
gründen.

Eine weue literariſche Epoche begann mit dieſem Mo
ment, und wenn ſie auch nur kurz geweſen, ſo hat ſie doch
tiefe Spuren in der Entwicklung hinterlaſſen. Aber die
Jugendfrohen verfielen in ſchwere Fehler. Ein förmlicher
Kreuzzug gegen gegneriſche Richtungen wird
zum Panier derſelben wird Klopſtock gemacht, gleichſam
der Zeros und intellektuelle Führer. Er wird der Freund,
der Schirmherr und Genoſſe des Bundes, welchen er prak-
tiſch zur tatſächlichen Verwirklichung ſeiner abſtrakten
Theorien gebrauchen wollte. Mehr und mehr verliert da-
durch ſchließlich der Göttinger Dichterhain von ſeinem
lebendigen Jnhalt, und gerät in das lähmende Fahrwaſſer
Klovpſtocks.

Auch waren die Gründer des Göttinger Bundes nicht
die ſtarken Perſönlichkeiten, die eine ſolche Naturepoche zu
halten vermochten. Zolty, der zarte Lyriker, arbeitete ver-
eint mit Kahn, Cramer und Bürger, auch zählten die Ge-
brüder Miller und Chriſtian Boie zu den bedeutendſten
Mitgliedern Später reihten ſich auch die Grafen Stolberg
an die Gruppe an, und Voß fand ebenfalls den Weg zu der
Göttinger Dichtervereinigung. Bald aber offenbart ſich die
Beſchränktheit der weitgreifenden Pläne. Der Klopſtockſche
Standpunkt fand keinen Anklang in der übrigen lebendigen
Literatur, ſeine Pläne und Hoffnungen, die er in ſeiner
Schrift: „Die Gelehrtenrepublik“ entwickelte, finden keine
Verwirklichung. Nicht einmal im Kampf gegen Wieland
gelingt es dem Pathos der Göttinger, ſich ſiegreich zu er-
weiſen, denn die Wielandſche Form iſt ein Element zukünf-
tiger Poeſie, eine Schule und Uebung künftiger Entwick-
lung, und als ſolche von geſchichtlicher Bedeutung. Dagegen
die Form, die die Göttinger vorziehen, weiſt auf eine längſt

eit, ſie„verſchhpundene, zum Teil nie geweſene Vergangenheit,

inſzeniert,

fremder

Halle Saale Sonntag, den 3. September 1.9.2-2

iſt tot und unfruchtbar. Die Mitglieder des Bundes ſetzen
ſelbſt nicht allzuviel Vertrauen in ihre Ziele und verließen,
ſobald ſich ihnen die Gelegenheit bot, den Bund. Sie fie-
len, je nach ihren verſchiedenen Talenten und Neigungen zu
verſchiedenen Zielen der allgemeinen Entwicklung der Zeit
anheim. Zolty wird dann von einem frühzeitigen Tode
dahingerafft, ebenſo ſtarb auch der dramatiſche Hahn, ein
ſcharfer Kritiker ſeiner Zeit. Die Romane der Gebrüder
Miller verſuchten, das Vorbild des Werther nachahmend,
durch ſentimentale Regungen, die Leſer beim rein Gefühls-
mäßigen zu packen. Wie denn ja überhaupt die ſpäteren
Göttinger Kreiſe die Stürme der Leidenſchaft und des Ge
müts beſonders gern behandelten. Tragiſch iſt das Geſchick
Gottfried Auguſt Bürgers. Jn dem Dunkel ſeiner Ehe-
tragödie verliert er die Kräfte zu ſittlicher Höhe. Freudlos
und verarmt, mit ſtummem Munde, auf dem die ſüße Gabe
der Lieder längſt entwichen, ſtirbt er dahin, und ſelbſt der
Lorbeer ſeines Nachruhms blieb äußerſt beſcheiden. Auch
Friedrich Stollberg ſchwankt zwiſchen Leidenſchaft und
Geiſtesfreiheit, zwiſchen Aufklärung und Verfinſterung, um
ſchließlich in die Netze des religiöſen Fanatismus zu enden.
Nur Voß hat von den Göttingern eine erfreulichere und
geſundere Entwicklung aufzuweiſen. Der Häuptling des
genialiſierenden Göttinger Bundes tritt über auf die Seite
der Proſa und der rationaliſtiſchen Aufklärerei; er ver-
zichtet auf die Jdeale ſeiner Jugend und findet ſich mit
ſchlichter, aber geſunder ſchriftſtelleriſcher Arbeit ab.

Vom Erlebnis
Von Normann Ligora-Einſiedel.

Wer ſich die Mühe machen wollke, die Häufigkeit der Worte
feſtzuſtellen, die in der Behandlung von Zeitfragen und Stim
mungseindrücken unſerer Tage immer wiederkehren, der würde
bald auf „Erlebnis“ ſtoßen. Man findet es allerwärts; es ſteht
nicht nur in den großen geiſtvollen Abhandlungen von Spengler,
Ziegler und Mauthner, ſondern auch in den kleinen und kleinſten
Zuſammenraffungen der Leute „der dritten und vierten Hand“.
Ja, es iſt eigentlich ſogar zum Kennwort für alles innere Ge-
ſchehen unſerer Tage geworden und wird ſpäteren Geſchlechtern
einmal von unſerer Großſprecherei um kleine Dinge erzählen.
Sie werden dann ſtaunen und ſich fragen, ob wir denn wirklich
ſo viel erlebt hätten.

Urſprünglich meinten wir mit „Erlebnis“ wirklich etwas
Großes. Das war in den achziger Jahren, als das Wort von
der Marburger Schule Hermanns für religiöſe Vewußtſeins-
vorgänge im Menſchen verpflichtet wurde. Da hatte es tatſäch-
lich eine neue und ungewöhnliche Bedeutung. Es drückte damals
ein unmittelbares ſeeliſches Ergriffenſein aus, das ohne Re
flexion und intellektuelle Mittelglieder den inneren Menſchen
gerüttelt und geſchüttelt hatte, und die Erinnerung daran lebhaft
und eindrucksvoll als den Anfang für neue Lebensrichtung und
Art bewahrte. Die Verflachung vollzog ſich raſch. Es ging
nicht anders als mit Münzen: ſie greifen ſich umſo ſchneller ab,
je edler im Metall ſie ſind. Heute iſt es ſoweit, daß das Putz
und Modewort „Erlebnis“ für jede Albernheit, ja ſogar ſchon
für Reklame benutzt wird.

Viel mehr intereſſiert uns die Frage, ob wir die Fähigkeit
zum Erlebnis heute überhaupt haben oder ſchon gehabt haben.
Das klingt wahrſcheinlich barock, iſt es auch bis zu einem be
ſtimmten Grade, wird aber in dieſer Zuſpitzung ſcharf durch die
pſychologiſche Tatſache beleuchtet, daß man am meiſten von
Dingen ſpricht, die man nicht hat, und daß einem der wirkliche
Beſitz garnicht zum Bewußtſein kommt Jn der letzten Kon
ſequenz würde ſich daraus ergeben, daß der Wille zum „Erleb-
nis oder die Sehnſucht danach ſtatt in uns iſt, daß die Tatſäch-
lichkeit dem aber nicht entſpricht.

Es muß noch einmal wiederholt werden, daß wir im vor-
liegenden Fall „Erlebnis“ in ſeinem ganzen tiefen Ernſt faſſen
als unmittelbare Erſchütterung der Geſamtperſönlichkeit und
Beeinfluſſung des letzten Selbſtändigkeitsbewußtſeins als Anſtoß
für eine Neuwillensbildung. Erſt in dieſer Faſſung werden wir
dem geſchloſſenen Ringe von Bedeutungen gerecht, die unter
dieſem Begriff geeint liegen.

Welches iſt für dieſen Fall die pſhchiſche Vorausſetzung des
„Erlebniſſes“? Oder anders: was geht im Menſchen vor, der
zum „Erlebnis“ kommt? Die Verſchiedenheit der einzelnen
Veranlagungen macht es ſchwer, darüber in Bauſch und Bogen
zu ſprechen zudem iſt auch in der Pſychologie das Fremdſeeliſche
noch viel zu wenig berückſichtigt, als daß man da einen feſten
gangbaren Weg hätte. Es erſcheint alſo als das beſte, von
Eigenbeobachtungen zu ſprechen und höchſtens in bveſcheidener
Analogie die eigenen Erfahrungen auch auf die fremde Seele
zu übertragen und anzuwenden.

Jeder Menſch glaubt in ſeinem Leben ſo etwas wie ein
„Erlebnis“ gehabt zu haben. Es mag inhaltlich beſtimmt ſein,
wie es will, nennen wir es einfach einmal „die Tatſache ſeines
Lebens“; formel wirkt es fich immer wie ein Umſturz, eine
innere Revolution aus: Er ſieht alles mit anderen Augen, es iſt
ihm wie Schuppen von den Lidern gefallen. Mit einem Male
erkennt er Zuſammenhänge, die er vorher dunkel ahnte, die ihm
aber verſchloſſen geweſen waren. Das Leben nimmt ruckartig
Beſitz von ihm, reißt ihn hin und verſetzt ihn in Kämpfe und
Stürme, die ihn in höchſte Not bringen. Jch will dafür einmal
ein ganz einfaches Beiſpiel aus meinem Leben anführen. Jm
vierten Kriegsjahre revidierte ich in einer ſtürmiſchen Herbſt-
nacht meine Poſten. Es war im Weſten; die ganz dürn beſetzten
Linien zogen ſich durch altes Trichterfeld hin, das mit zer-
ſchoſſenen Verhauen, Spaniſchen Reitern und Feldigeln förmlich
überſät war; bei mir befand ſich eine Ordonnanz mit Cewehr und
Handgranaten, ich ſelbſt hatte die Piſtole in der Taſche, Hand
granaten in der rechten und linken Taſche hängen. Das fran-
zöſiſche Regiment drüben ſuchte Gefangene, wir waren dauernd
auf Patrouillenüberfälle gefaßt und hatten unſere Poſten ge-
ſchickt geſtellt. Jch benutzte beim Vorwärtskommen ein Stück
alten Grabens, den ich am Tage noch nie beobachtet hatte und
wunderte mich, daß er nicht verdrahtet war. Dieſe Tatſache
nahm meine Aufmerkſamkeit ſo in Anſpruch, daß ich ganz die
Situation vergaß und mich mit dem Gedanken beſchäftigte, wie
ich ihn verdrahten laſſen könnte. Jn ſolchem Schlendern war
ich bis an das Ende des Grabenſtückes gekommen, das flach
emporlief. Da ſah ich gegen den dunklen Himmel wie einen
Flug ſchwarzer Vögel ſich etwa dreißig bis vierzig Menſchen er
heben, die mich hier aufgelauert hatten. Jch verſtand im
Augenblick gar nicht; mein Gehirn arbeitete, aber wie ein



hörre die Dekvnakfon, ſah meine Ordonnanz neben mir von einer
Handgranate zerriſſen werden, fühlte Blut über mein Geſicht
rinnen, ſprang mit einem Satz die Böſchung empor und ſtand
auf vier Schritt einem franzöſiſchen Offizier gegenüber, der an
gelegt hatte. Und jetzt tritt mein Erlebnis ein: das Blut wich
mir aus dem Kopf zurück, es überlief mich eiſig; zum erſtenmal
ſeit vier Jahren, die reichlich mit Bajonettangriffen geſegnet ge
weſen waren, erkannte ich, was „Feind“ und „Tod“ iſt. Jch
ſah einen Blitz wie zur Beſtätigung und als Abſchluß eines
augenblicklich gewonnenen, aber ganz lückenloſen Wiſſens, ſchoß
im Zuſammenbrechen noch, lag dann und erwartete den Tod. Es
iſt mir nicht zum Bewußtſein gekommen, daß ich in den Graben
zurücklief, daß nach mir her ſcharf geſchoſſen wurde; daß ich noch
lebte. Der Gedanke: tot hatte derart Beſitz von mir ergriffen,
daß nichts anderes in der Seele Raum hatte. Jch bin mit dem
Leben davongekommen, aber von dieſem Erlebnis werde ich nie
befreit werden. Es iſt die allerſtärkſte Macht in mir geworden;
auch heute noch viel ſtärker als das Lebensgefühl.

Zugegeben, daß das ein gewiſſer Ausnahmefall iſt, bin ich
doch überzeugt, daß der Anlaß dazu gang anderer, will ſagen
alltäglicher Natur hätte ſein können, ohne die Tiefe des „Grleb
niſſes“ zu gefährden. Wenn die ſeeliſchen Vorausſetzungen ge
geben ſind, genügt ein leichter Stoß, gleichſam ein letzter Tropfen,
der das Rad dreht, ein Hauch, der die Wagſchale kippen macht.
Wenn die ſeeliſche Spannung den Grad erreicht hat, daß es zu
einer Entladung drängt, dann iſt gleichgültig, was die Urſache
abgibt, mit anderen Worten: was Bewußtſeinsinhalt des „Er-
lebniſſes“ werden ſoll.

Da ſpielen Kleinigkeiten eine große Rolle. Und gerade
ſeelenkundige Erzieher und Eltern wiſſen, was bei der hoch
geſpannten Seelenenergie eines feinfühligen Kindes für Zufällig-
keiten als Entlader und Erlebnisträger ſchalten und walten.
Das iſt ein Gebiet von der größten Umſtrittenheit. Aerzte,
Pädagogen und Pſhchologen eifern für und gegeneinander.
Ueber den Wurzeln unſerer Erlebniſſe liegt ein geheimnisvolles
Dunkel. Es geht da wie mit den Pflanzen: Man kann zu den
Wurzeln nur als Zerſtörender oder als Gärtner vordringen
Was dem Licht und dem Wiſſen gehört, das iſt Blatt und Blüte,
d. h. Erſcheinungsform, nicht Urſprungsbildung.

Ob wir heute zu großem Erlebnis überhaupt fähig ſind,kann mit Recht deshalb angezweifelt werden, weil das größte

„Erlebnis“ der letzten Jahrhunderte ſo wenig Eindruck hinter
laſſen, keine Geſtalt auf den Plan gerufen hat,
wir haben den Krieg gelebt, aber nicht „erlebt“.

Angeſichts dieſer Tatſache nimmt ſich unſer Reden vom „Er-
lebnis“ bei jeder Gelegenheit ärmlich und prahleriſch aus. Die
Zeit iſt arm an Erlebnisfähigkeit, ſeeliſcher Geeignetheit für
innere Erſchütterungen, ſie ſtrebt zur Oberfläche, aber nicht in
die Tiefe.

Und doch war unſerem Volk einmal die Größe der Refor-
mation, des Humanismus, des deutſchen Jdealismus vor hundert

dazu die „echten Erlebniſſe“ jener Zeit und
ihrer Führer.

Noch ſind wir nur Prahler und Schönredner. Aber iſt die
Sehnſucht für eine Sache nicht ein gutes Zeichen: daß man noch
37 weiß, daß man ſich als Brücke fühlt zu neuem
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Ein neu erprobter Weg zu den alten
und allen neueren Sprachen

Von Univerſitätslektor Fritze, Halle a. S.
„Ein Menſch lebt ſo oft, ſo viel Sprachen er verſteht“, dies an

ſich wohl einleuchtende Wort enthält eine große Verheißung, aber
auch eine ſcheinbar große Aufgabe. Es fordert die Kenntnis meh
rerer Sprachen, und je mehr dies ſind, deſto beſſer. Denn ſchon
der immer weiter um ſich greifende und intenſivere Verkehr der
Völker untereinander, iſt ohne die Vermittelung der Sprachen nicht
möglich. Wie nun wird eine ſichere Kenntnis derſelben, durch die
wir vor empfindlichen Täuſchungen geſchützt ſind, wie ihre zuver
läſſige Aneignung und Beherrſchung erlangt? Bisher ſind dazu
zwei Wege mit verſchiedenen Zielen dem der huma-
niſtiſchen Bildung, den die Gymnaſien mit früher ausſchließlicher,
dann vornehmlicher Pflege der alten Sprachen verfolgen, und dem
der mehr realiſtiſchen Bildung der Real, Lyceal- und ähnlichen
Anſtalten mit der Pflege der neueren Sprachen, bis jetzt der fran
zöſiſchen und engliſ Daß die beiden letzteren aber keineswegs
mehr ausreichen und das Spaniſche, Portugieſiſche, Jtalieniſche
ohne vorherige Kenntnis des Lateiniſchen, der ihnen gemein
ſamen und allen ſehr ähnlichen Mutterſprache, alle ziemlich
ſchwierig, mit dieſer Kenntnis jedoch äußerſt leicht und ſchnell zu
erlernen find, dürfte jedem damit Vertrauten durchaus be
kannt ſein. Und ganz ähnlich verhält es ſich mit den mehr öſt
lichen Sprachen, der neugriechiſchen, türkiſchen, litauiſchen, ruſſi
ſchen und der ihnen allen gemeinſamen Fundamentalſprache, der
auf uns Deutſchen überraſchend nah verwandten griechiſchen.

Hiernach ſcheint noch immer das Gymnaſium den Vorzug vor
allen übrigen höheren Schulen zu verdienen. Aber ob es wirklich
und allein richtig iſt, einem Knaben und Jüngling in einem Alter,
wo er für den ganzen Aufbau der alten Sprachen und ihre reichen
Schätze noch gar nicht das volle Verſtändnis haben kann, dennoch
mit großem Zeitaufwand und unter Zurückſtellung vielleicht
manches zunächſt Nötigeren damit vollſtändig bekannt zu machen,
ſtatt ihm lieber erſt einmal die viel h nächſten Ver
kehrsſprachen, das Engliſche und Frangzöſiſche, fürs praktiſche
Leben mitzugeben? Denn dieſe ſind uns nicht nur jetzt räumlich
die nächſtſtehenden, ſondern ſchon durch ihren Urſprung und ihre
Entwicklung. Ganz zweifellos gilt das pe weiteres für das
Engliſche, das darum, man möchte ſagen, in allem als eine ger-
maniſche Sprache uns anmutet. Der verhältnismäßig geringe
franzöſiſche Einſchlag iſt dabei unerheblich; denn auch das
Franzöſiſche als die Sprache jenes alten Frankenreiches, das ja
unter Karl dem Großen und ſeinen Nachfolgern nur ein Teil
des deutſchen war, um nicht auf noch ältere Zeiten eines
gemeinſamen Urſprungs zurückzugehen iſt uns je und je nicht
ls eigentlich fremd erſchienen. Wie im Gegenteil zur Zeit der
Kreuzzüge die Lieder jener franzöſiſchen Trouvadours gar leicht
den deutſchen Waffenbrüdern eingingen, ſo haben vielfach ſehr
junge Knaben und Mädchen bei uns in Haus und Schule für
franzöſiſche Sprache ein williges Ohr und aufnehmendes Ver-
ſtändnis gezeigt. Und viel natürlicher wird ihnen dieſe nun die
Brücke hinüber zum Lateiniſchen als umgekehrt.

Jſt erſt einmal das fremdſprachliche Jntereſſe und Verſtänd-
nis geweckt, dann erwacht auch der Eifer, in die nun lockenden
größeren Gebiete einzudringen. Und da dürfte denn als das
allererſte in der Tat das Lateiniſche in Betracht kommen, da aus
ihm zumeiſt das Franzöſiſche hervorgegangen und eine noch
größere Verwandtſchaft und Aehnlichkeit mit ihm die übrigen
ſchon genannten romaniſchen Sprachen beſitzen. Doch nicht nur
um dieſer willen obwohl zu einem leichten und ſchnellen und
dabei allein wiſſenſchaftlichen Erfaſſen derſelben die Kenntnis
des Lateiniſchen gar nicht hoch genug zu bewerten iſt ſondern
auch um ihrer ſelbſt willen mahnt uns eine ſo eigenartige Sprache
wie die lateiniſche, die, ganz dem Charakter des einſt weltbe-
herrſchenden römiſchen Volkes entſprechend, die Art des Con-
ſtanten, des Sichſelbertreuen wie keine andere in allem bewahrt
hat, fürwahr zu dem hingebendſten Studium. Zu ſchweigen hier
von all den höchſt wertvollen Schriften, die nicht nur von Sprach-
und Rechtsgelehrten in der Urſprache geleſen ſein wollen. Wird
aber die lateiniſche Sprache durch wirklich unvergängliche Schöp-
fungen nur noch von der griechiſchen übertroffen wir erinnern

nur für Dichtung und Philoſophie an Homer, Platon, Ari-
o mird Ken inbeang auf ihre Eigenart von dieſer Für

die, auch wieder der ganzen Art des Volkes entſprechend, gerade
das Bewegliche, Sich-abſchleifende charakteriſtiſch iſt, ſehr
beachtenswert ergänzt. Und dies Bewegliche, Veränderliche der
Sprache, das nach leicht erkennbaren Geſetzen vor ſich geht, iſt
wieder äußerſt wichtig für die Feſtſtellung all der Wurzelſtämme
oder Laute, die ſie faſt durchweg mit den anderen Sprachen, ganz
beſonders auch mit der deutſchen gemeinſam hat. Das macht ihr
Studium aber nicht nur hochintereſſant, ſondern erleichtert es
auch in einer nicht geahnten Weiſe. Daher iſt es denn wohl be
greiflich, daß dasſelbe zuſammen mit dem des Lateiniſchen nach
mehr denn zehnjähriger Erfahrung von jungen Studenten, die von
Realanſtalten kamen, und neuerdings auch von ſtudierenden
Lehrern in etwa einem Jahre durch die darin abgelegte Reife-
prüfung abſolviert wird. Und für die Halleſche Univerſität iſt
dieſer Arbeit der Einführung in die alten Sprachen, die auch
grundlegend für das Studium aller neueren iſt, unlängſt bereits
der ſtaatliche Lehrauftrag erteilt worden. Gleichwohl iſt zu
hoffen, daß für dieſes Amt, das in der Tat einen ganzen Mann
und ganze Arbeit erfordert, als ein hen planmäßiges, und zwar
womöglich in jeder Univerſität geſchaffen werde.

Internationale evangeliſch-
kirchliche Arbeit
Von D. A. W. Schreiber, Berlin.

Während die politiſche Atmoſphäre wieder einmal mit
Elektrizität geladen iſt und die allgemeine Spannung
namentlich in Deutſchland immer ſchwerer zu ertragen iſt,
haben ſich vom 6. Auguſt bis zum heutigen Tage zu bei
den Seiten des Sund auf dem gaſtlichen Boden
Dänemarks und Schwedens evangeliſche Führer
aus den Kirchen des Abendlandes diesſeits und jenſeits
des Ozeans mit Vertretern der morgenländiſchen Kirchen
zu ernſten Beratungen zuſammengefunden.

In weiten Kreiſen Deutſchlands herrſcht allen inter
nationalen Konferenzen gegenüber ein gewiſſes Mißtrauen.
Solange die Kirchen des Auslandes zu der Lage von der
alleinigen Schuld Deutſchlands am Kriege ſchweigen, ſei
eine Beteiligung evangeliſcher Deutſcher an internationaler
kirchlicher Arbeit mit unſerer nationalen Würde nicht ver
einbar. Und was kommt bei dieſen Beſtrebungen heraus?
Müſſe man nicht wie bei den fortwährenden ergebnisloſen
Beratungen der Staatsmänner auch von einer Komödie
oder gar Tragödie internationaler kirchlicher Verſamm-
lungen reden? Man erwartet nicht Förderung, ſondern
Schädigung der deutſchen Jntereſſen, zumal jen Konfe-
rengen nur der Stärkung des angelſächſiſchen Einfluſſes in
der Welt dienten.

Es iſt richtig, daß der bisher am beſten organiſierte
Zweig dieſer Arbeit, der am 2. Auguſt 1914 in Konſtanz
gegründete Weltbund für Freundſchaftsarberrt
der Kirchen zum Präſidenten den Erzbiſchof von Canter-
bury hat. Sein internationales Komitee hat aber ſeine
26 Landesgruppen nicht nur in den Gebieten der alliierten
und aſſoziierten Staaten, ſondern auch in allen neutralen,
in den neuen europäiſchen Ländern und in den Zentral-
mächten. Deutſchland iſt völlig gleichberechtigt ver-
treten. Einer der Führer der kirchlichen Einheits-
beſtrebungen, der Amerikaner Biſchof D. Brendt, hat er-
blärt, daß Deutſchland nicht ein Minimum, ſondern ein
Maximum von Rückſicht verdiene. Vor allem aber iſt die
führende Stellung die der geniale ſchwediſche Erzbiſchof
D. Soederblom, ehemals Profeſſor der Religionswiſſenſchaſt
in Leipzig, gegenwärtig vielleicht der einflußreichſte Führer
des Luthertums, einnimmt, ein Beweis, daß von einer
Zurückſetzung der Kirchen der Reformation
keine Rede ſein kann.

Die Entwicklung der politiſchen und wirtſchaftlichen
Verhältniſſe in den letzten Jahren hat uns evangeli-
ſchen Deutſchen allerdings die Mitarbeit nicht leicht,
aber doch nicht unmöglich gemacht. Zunächſt iſt zu bemerken,
daß wir dem Auslande nicht nachgelaufen ſind,
ſondern immer wieder dringend und bedingungslds um
unſere Mitarbeit gebeten wurden. Die Kirchenmänner des
Auslandes haben in wohltuendem Gegenſatz zu anderen
Kreiſen ihrer Völker klar erkannt, daß bei den Gegenwarts-
aufgaben der evangeliſchen Kirchen in der Welt die Mit-
wirkung des Stammlandes der Reformation ſchlechterdings
unentbehrlich iſt. Auch der Deutſche Evangeliſche
Kirchenausſchuß iſt zu einer ſolchen Mitarbeit ſtets
grundſätzlich bereit geweſen, mußte aber für den Zeitpunkt
derſelben zahlreiche Belange in Rechnung ſtellen. Es war
am 16. September 1921 bei der von ihm veranſtalteten
Wormſer Erinnerungsfeier in Stuttgart als Präſident
D. Moeller erklärte, daß die Beſtrebungen Erzbiſchof
Soederbloms, einen Zuſammenſchluß der evangeliſchen
Kirchen für die Jdeen des praktiſchen Chriſtentums herbei-
zuführen, auf einer Grundlage erfolgten, die den deutſchen
Kirchen der Reformation die Mitarbeit ermöglichen und ge
währleiſten. Dementſprechend hat der Kirchenausſchuß nach
Kopenhagen und Hälſingborg vier offizielle Vertreter ge
ſandt, Vizepräſident D. Dr. Kappler, Profeſſor D. Deiß-
mann, D. A. W. Schreiber, alle aus Berlin, und Prälat
D. SchoellStuttgart.

An der aus 26 Ländern beſchickten Tagung des
internationalen Komitees des Weltbundes
für Freundſchaftsarbeit der Kirchen inKopenhagen vom 6. bis 10. Auguſt nahm der Kirchen
ausſchuß nicht teil, da der Bund nicht Kirchen, ſondern
Einzelperſönlichkeiten umfaßt. Dieſe ſollen auf ihre Kirchen
einwirken, ſtärker als bisher ihren Einfluß auf ihre Völker,
Parlamente und Regierungen im Sinne einer Verſtändi-
gung geltend zu machen. Von Deutſchland waren unter
Führung von D. F. A. Spiecker acht Vertreter zugegen,
denen von allen Seiten viel Sympathie entgegengebracht
wurde.

Den erſten Hauptbericht über den Schutz der reli-
giöſen und nationalen Minderheiten er-ſtattete der Ehrenſekretär der Konferenz, Sir Willbough by
DickinſonLondon. Die Beſprechung brachte bewegliche
Klagen und Anklagen der Minderheiten in Oſteuropa und
eine mit großem Dank entgegengenommene Mitteilung
D. Schreibers über das zwiſchen Deutſchland und Polen am
15. Mai 1922 in Genf getroffene Abkommen über Ober
ſchleſien, das für die kirchlichen Minderheiten, wenn auch
zunächſt nur für 15 Jahre, zum erſten Male eine völkerrecht-
lich anerkannte, beide Teile befriedigende Löſung gebracht
hat, die es nun zu verwirklichen gilt. Die Konferenz bean
tragte beim Völkerbund die Einrichtung eines ſtändigen
Ausſchuſſes zur Behandlung diejer Fragen

Das Hauptintereſſe fand die Verhandlung über die
rüſtungsfrage, die von dem amerikaniſchen V
rechtslehrer Hull eingeleitet wurde. Mit erfreulicher g
heit kennzeichnete er die nach dem „Frieden“ „durch J
und den Größenwahnſinn eines wirtſchaftlichen und
naliſtiſchen Jmperialismus“ entſtandene Lage. Mit
ſelben Deutlichkeit ſprach Profeſſor D. Deißma
Berlin und fand ſtarken Beifall. Trotz der durch Wilſof
weckten Hoffnungen, trotz der Verpflichtung der Alli
im Waffenſtillſtandsabkommen und im Verſailler Vert
trotz der Waſhingtoner Konferenz, trotz der völligen
rüſtung der Zentralmächte ſtehen heute mehr Soldaten
den Waffen als vor 1914. Es war ein großer Erfolg
auch die Franzoſen dieſe Tatſachen öffentlich anerkan
Die Konferenz forderte die ſeeliſche Abrüſtung, ſchle
Einſchränkung der Rüſtungen und empfahl das ſch
gerichtliche Verfahren. Erzbiſchof D. Soederbloms Vor
über die Pflicht der Kirche hinſichtlich der
ſöhnung und des Wiederaufbaues war
einem ebenſo großen Optimismus wie klarem Wirklicht
ſinn getragen und brachte bibliſche Gedanken in lutheri
Ausprägung zur Geltung, ein ſehr notwendiges Es
gewicht gegen die Calviniſtiſchen Grundanſchauungen
Angelſachſen.

Wie ſehr die geſamte proteſtantiſche Welt, zumal in
ſchweren Gegenwart, aufeinander angewieſen iſt, das z
aufs deutlichſte die vom 10. bis 13. Auguſt ebenfalls
Kopenhagen tagende Konferenz zur Pr
fung der Lage des europäiſchen Proteſte
tismus. Zu dieſer hatten auf Veranlaſſung amerite
ſcher Kreiſe unter Führung des Schweizer Evangeliſ
Kirchenbudes die evangeliſchen Kirchen der zentralen e
päiſchen Staaten, alle Schweſternkirchen in Europa
Amerika eingeladen. Aus 20 Ländern waren 72 offiz
Vertreter von 37 europäiſchen Kirchen oder Kirchenbü
zugegen, unter ihnen auch die oben genannten vier 9
treter des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſfes,
hier zum erſten Male an den internationalen kirchlichen 9
handlungen teilnahm. So erfreulich die bisherige
Kirche zu Kirche geleiſtete Hilfe iſt, die gedruckt vorgeleg
und mündlich erſtatteten Berichte gaben ein erſchükternt
Bild der Not zahlreicher evangeliſcher Kirchen und Vieh
werke, der nur durch Zuſammenfaſſung aller Kräfte
gegnet werden kann. Man erklärte daher die Organ
ſierung einer allgemeinen evangeliſche
Hilfsaktion für notwendig und ſchloß ſich zu dieſe

Zwecke zu einer Vertretung des europäiſche
Proteſtantismus zuſammen, eine hohe Aufgeh
deren Erfüllung der Schweizer Evangeliſche Kirchenbund
Angriff zu nehmen gebeten wurde. Es begleiten ihn
beſten Wünſche des Geſamtproteſtantismus.

Auch die geſamten außerhalb der römtſch-kakholiſh
Kirche ſtehenden chriſtlichen Kirchen ringen nach ein
gemeinſamen Vertretung auf föderativer Grundlage, um
dieſer Weltzeitwende neben der univerſalen römiſch-kathel
ſchen Kirche und gegenüber den internationalen Mächten de
Sozialismus, des Materialismus und des Atheismus ih
Aufgabe erfüllen zu können. Zu dieſem Ziele ſtrebt
Allgemeine Konferenz für chriſtlicheLeben und Werk. Jhr aus 30 Mitgliedern beſtehend
Exekutivkomitee tagte unter Erzbiſchof Soederblom vom l
bis 15. Auguſt in Hälſingborg. Die Konferenz
faßte eine kontinentale, britiſche und amerikaniſche Grupp

und ſehr bemerkenswerterweiſe auch eine morgenländiſt
Das Patriarchat in Konſtantinopel iſt zur Mitarbeit ber
„Lehre trennt, Dienſt verbindet“, ſagte der Führer der Ve
tretung des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenbundes, Vir
präſident D. Dr. Kappler-Berlin. Das Komitee ſchaffte ſ
ſeine Organiſation und entwarf einen Plan für die Tit
keit der Konferengz.

Daß ſolche inkernaktongkle ebangelf t
kirchliche Arbeit getan werden muß, daß die Kirhe
der deutſchen Reformation ſich hierbei in allererſter Linie
beteiligen haben, iſt eine Aufgabe, der wir uns in Deutſ
land und bei unſerer bisherigen kirchlichen Zerjplitter
und bei unſerer zu geringen Vertrautheit mit großen a
ländiſchen kirchlichen Bewegungen nur allzu ſehr entzoe
haben. Jn der Zeit nationaler Ohnmacht hat der Deutſd
Evangeliſche Kirchenbund dem deutſchen Pro
ſtantismus die ſeit Luthers Tagen entbehrte äußere Einhe
gegeben. Er hat nunmehr ſofort auch auf dem
internationaler evangeliſchkirchlicher Arbeit Hand angeb
und rechnet hierbei auf die allgemeinſte Unterſtützung
evangeliſchen Oeffentlichkeit in Deutſchland

Grundzüge der Phyſiologie. Von Profeſſor Dr. Friede
W. Fröhlich. 111 Seiten. Wiſſenſchaft und Bildung Band
Preis gebunden 42 M. Verlag von Quelle u. Meyer in Le
1922.

Außerordentlich geſchickt e der Verfaſſer die wichtund intereſſanteſten gen r Phyſiologie herauszuheb

wobei er in erſter Linie die Phyſiologie des Menſchen und
höheren Tiere berückſichtigt. Zunächſt lernen wir in einem n
meinen Abſchnitt den Aufbau der lebenden Subſtanz aus Zel
kennen, ihre chemiſche Zuſammenſetzung und ihre phyſikaliſ
Eigenſchaften, aus denen ſich erſt die Lebensbedingungen ergeb
Auf dieſe grundlegende Betrachtung folgen die wichtigſten Hap
der ſpeziellen Phyſiologie, die Zuſammenſetzung und der
lauf des Blutes, die Atmung, die Ernährung und Verdanw
der Stoff und Energiewe-hſel, die Phyſiologie der Sinnesorga
des Nervenſyſtems und der Muskeln.

Die heimiſche Pflanzenwelt im Volksbrauch und
glauben. Skizzen zur deutſchen Volkskunde. Von Dr. Heim
Marzell. 188 Seiten. Wiſſenſchaft und Bildung, Band
Preis gebunden 42 M. Verlag von Huelle u. Meyer in Leif
1922.

Die vielfachen Beziehungen der Pflanzen zum Volksah
glauben und Volksbrauch ſind faſt unbekannt. Sie ſpielen
heute im Volksleben eine Rolle, ohne daß man ſich über
kommen und Urſprung klar iſt. Hier ſetzt das vorliegende we
volle Buch ein. Es betrachtet die Pflangen im Kreislauf
Jahresfeſte, erzählt von den ſagenumwobenen „Joha
kräutern“, von den Pflanzen des an Maria Himmelfahrt gewe
ken „Kräuterbüſchels“, es zeigt, wie innig viele Blumen mit
Leben des einzelnen verknüpft ſind (Pflanzen als Liebesore
Rosmarin bei Hoſchzeiten und Tod uſw. Der bäuerliche Ar
glaube, der ſich ſo oft der Pflanzen bemächtigt denken wir
an die verſchiedenen Bräuche bei Saat und Ernte, an Pflan
als Wetterpropheten wird ebenſo wie die Rolle der Pflan
in der Volksmedigin (Zaubermedigin, Sympathiemittel) nach
deutung und Umfang gewürdigt. Wer hat nicht ſchon von Hen
und Zauberpflanzen gehört! Schließlich iſt auch die Wie
gabe einiger unſerer ſchönſten und wirklich volkstümlie
Pflangen ſagen und -Kegenden wicht ergelen
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